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   Bei dieser Hitze lockte das Wasser sehr, aber Rebecca hatte sich vorgenommen, mindestens eine Stunde lang zu laufen. Der Sport neben dem Fluss in der sengenden Nachmittagssonne war eine Qual, während sich unzählige Menschen im Wasser abkühlten und vergnügten.
 
   Die Amerikanerin war oft in München, auch diesmal dauerte ihr Aufenthalt nur wenige Tage, die Vertragsverhandlungen waren abgeschlossen; es blieben ihr zwei Tage, die sie genießen konnte. Auf die Frage nach einer geeigneten Laufstrecke hatte ihr Nadine, die Sekretärin vom lokalen Office, eine Route entlang der Isar empfohlen − ein lauschiger Abschnitt, der von den Anwohnern im Sommer zum Schwimmen und für Wassersport genutzt wurde.
 
   Geradezu idyllisch war es hier! Das Gewässer sah natürlich und wildromantisch aus, die Dämme von Bäumen und Sträuchern bewachsen, dazwischen grüne Wiesen und ein Weg, der direkt am Wasser entlanglief. Über Rebeccas Gesicht perlten Schweißtropfen; der Rücken ihres Laufshirts war bereits klitschnass. Nadine hatte recht behalten, je weiter sie kam, umso unbekleideter wurden die Badenden, bis schließlich nur mehr Nackte auf den Wiesen herumlagen und im Wasser schwammen. Sie hatte den FKK-Bereich erreicht, von dem ihr die junge Frau erzählt hatte.
 
   Als Amerikanerin war ihr das Nacktbaden fremd, wenngleich es eine gewisse Faszination ausübte. Die Menschen hier schienen sich nicht zu genieren; obwohl bei Weitem nicht jeder einen perfekten Körper vorzuweisen hatte, machten alle einen entspannten Eindruck. Ein Gefühl der Freiheit schwebte in der Luft.
 
    
 
   Mann, war das anstrengend! Sie hatte die Sommerhitze unterschätzt. Deutschland war doch viel kälter als die Ostküste, oder? Während der Tage im Sommerhaus der Familie auf Cape Cod hatte es auch keine höheren Temperaturen gegeben. Rebecca setzte sich für einen Moment ins Gras neben dem Weg und wartete, bis sich ihre Atmung beruhigte. Vor ihr flanierten nackte Körper vorbei; sie wusste gar nicht, wohin sie gucken sollte. Diese schamlosen Münchner präsentierten ihre intimsten Körperteile, ließen alles einfach baumeln und kümmerten sich nicht darum, dass jeder einen Blick darauf werfen konnte.
 
   Andererseits, was war schon dabei? Irgendwie hatten sie recht, nackt sahen schließlich alle gleich aus. Plötzlich reizte sie der Gedanke, ebenfalls ohne Badebekleidung ins Wasser zu hüpfen und sich zu erfrischen. Warum auch nicht? Los, Becky, trau dich! Hier kennt dich doch niemand!
 
   Zaghaft zog sie sich aus, zuerst das nasse Shirt, dann die enge, kurze Hose, schließlich schlüpfte sie aus ihren Laufschuhen. Hm, ein angenehmes Gefühl, den warmen Sommerhauch am ganzen Körper zu fühlen. Sie legte ihre Kleider fein säuberlich zusammen und deponierte das Häuflein im Schatten eines Baumes, dann ging sie zu der nächsten Betontreppe, die ins kühle Nass führte.
 
   Zwei Paare stiegen aus dem Wasser. Rebecca betrachtete sie verstohlen. 
 
   Zuerst kam ein älterer Herr mit seiner um einige Jahre jüngeren Frau aus dem Fluss, der Mann war am ganzen Körper behaart, in seiner Intimzone war der Wildwuchs derartig dicht, dass sein kleines Geschlechtsteil kaum zu erkennen war. Seine Frau war etwas rundlich; zwischen ihren Beinen wucherten ebenfalls Haare. Beide musterten Rebecca eingehend, etwas zu genau für ihren Geschmack; der Mann starrte ungeniert auf ihre Scham, die glatt rasiert war.
 
   Hinter den beiden traten zwei junge Leute aus dem Wasser, ein sportlicher Mann, höchstens fünfundzwanzig Jahre alt, Händchen haltend mit einer schlanken Blondine. Beide waren am Körper vollständig enthaart, auch an den privatesten Stellen. Der junge Kerl zwinkerte ihr zu, seine Freundin lächelte sympathisch.
 
   Die Amerikanerin stieg langsam ins Wasser, Stufe für Stufe, immer tiefer, bis der Wasserspiegel ihren Nabel erreichte und sie sich von der Treppe abstoßen konnte. Ah, das war kalt, aber diese Erfrischung war jetzt genau richtig. Sie tauchte unter, das eisige Gefühl an ihren Schläfen war eine Wohltat. Mit kräftigen Stößen schwamm sie in Richtung der Mitte des sich langsam dahinwälzenden Flusses. Unter ihr schimmerten grüne Wasserpflanzen.
 
   Die Sonne näherte sich dem Horizont und tauchte die Landschaft in goldenes Licht. Das Wasser erschien weich und seidig; aus der Ferne winkten die Hochhäuser der City. Hier ließ es sich aushalten! Kein Wunder, dass es die Menschen in Strömen aus der Stadt hierher zog. 
 
   Rebecca legte sich im Wasser auf den Rücken, spreizte Arme und Beine von sich und schloss genießerisch die Augen. Ihr Gesicht und die über die Wasseroberfläche ragenden Brustspitzen wurden angenehm gewärmt, der Rest des Körpers gekühlt. 
 
   Noch am Vormittag hatte sie stundenlang im Business-Kostüm in diesem altertümlichen Palais gesessen und mit den Verhandlungspartnern einen Vertrag ausgestritten, der ihr eine Provision einbrachte, die das Jahresgehalt der meisten Badenden hier bei Weitem überstieg. Jetzt lag sie im Wasser, nackt, zufrieden und entspannt. Was ihr in den Wellness-Bereichen der teuren Nobelhotels bisher nie gelungen war. Und es kostete nicht mal etwas. Was für eine Ironie!
 
    
 
   Plötzlich ein Schlag auf den Bauch, und was für einer! Rebecca wurde unter Wasser gedrückt und tauchte prustend wieder auf.
 
   »Hey, was soll das?«, rief sie und japste nach Luft.
 
   »Sorry, ich hab dich nicht gesehen!«, antwortete ein junger Mann, der sie erschrocken anschaute. »Alles in Ordnung bei dir?« Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich, um sie am Sinken zu hindern. 
 
   Rebecca spürte harte Muskeln. Sie war ganz nahe bei ihm, starrte in seine dunkelblauen Augen und bemerkte die ebenmäßigen Zähne seines peinlich berührten Grinsens. Er hatte schulterlanges Haar, von dem ihm nasse Strähnen ins Gesicht hingen. Ein schöner, junger Mann!
 
   »Danke, ich schaffe es schon alleine!«, Rebecca löste sich von dem Typ und schwamm in Richtung der Betonstiege. Er folgte ihr. 
 
   Sie hörte, wie er hinter ihr aus dem Wasser stieg. Seine Blicke konnte sie auf ihrem Rücken und ihrem Po richtig fühlen.
 
   »Ich war beim Rückenschwimmen und habe dich übersehen!«, entschuldigte er sich. »Darf ich dich zur Wiedergutmachung auf einen Drink oben an der Bar einladen?«
 
   Rebecca drehte sich zu dem jungen Mann um, der auf den Damm hinter ihr zeigte, von wo laute Musik aus einem kleinen Lokal dröhnte. 
 
   Mit schief gelegtem Kopf guckte er sie treuherzig an. 
 
   Ihr Blick glitt etwas tiefer über seine ausgeprägten Brust- und Bauchmuskeln bis zu seiner Scham. Hier hatte er die Haare gestutzt, sein Ding sah ansprechend aus, ziemlich groß und dick, ohne furchterregende Ausmaße anzunehmen. Derartiges hatte sie heute auch bereits gesehen. Rebecca! Starr da doch nicht minutenlang hin!
 
   In ihrem Bauch kribbelte es. Der Typ war deutlich jünger als sie und wollte sie trotzdem einladen. Hm, warum eigentlich nicht? Andererseits ...
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   »Leider habe ich kein Handtuch dabei, und meine Laufkleidung ist völlig verschwitzt«, erklärte sie mit einem Achselzucken.
 
   Der Mann schmunzelte: »Macht nichts, dort oben können wir nackt sitzen, deswegen sind wir doch hier! Handtuch kann ich dir eines leihen ...«
 
   Sie überlegte kurz, schließlich nickte sie.
 
   »Ich heiße Markus!« Er streckte ihr die Hand entgegen.
 
   »Rebecca.«
 
   »Schöner Name, den hört man in Deutschland nur selten«, meinte er. »Du bist nicht von hier?«
 
   »Hast du meinen Akzent gleich bemerkt? Ich bin aus den USA, aber meine Eltern stammen beide aus Deutschland, deshalb spreche ich ein bisschen Deutsch.«
 
   »Dein Deutsch ist perfekt!«, fand er. »Höchstens ein minimaler Einschlag ist zu bemerken, aber sonst ..., absolut perfekt!«
 
   Er grinste sie an, sie lächelte zurück. 
 
   Sie gingen auf dem Weg entlang des Wassers. 
 
   Rebecca holte ihre Sachen, einige Minuten entfernt hatte Markus sein Zeug liegen. Er reichte ihr ein Badetuch, mit dem sie sich abtrocknete, danach schlang sie es um ihre Hüften. Nicht ganz nackt, aber trotzdem frivol. Irgendwie gefiel ihr das. 
 
   Sie kletterten den steilen Damm hinauf und suchten sich einen freien Tisch bei der Cocktailbar. 
 
   Markus bestellte einen Americano, war das eine Anspielung? 
 
   Rebecca nahm einen Wodka-Martini.
 
   »Auf dein Wohl! Noch einmal sorry, dass ich so ungeschickt war!«, prostete er ihr zu.
 
   Sie nickte und nahm einen Schluck. Schmeckte vorzüglich, der Alkohol schoss sofort in den Kopf und erzeugte ein schummriges Gefühl, das ihr aber nicht unangenehm war.
 
   »Nach dem Schock vorhin bin ich jetzt wieder richtig entspannt«, kicherte sie und zwinkerte Markus zu. »Sag mal, diese Narbe auf deiner linken Wange und die lange Narbe auf deiner linken Seite, woher hast du die?«
 
   »Kampf, Mann gegen Mann!«, er sah sie ernsthaft an.
 
   »Tatsächlich?« Innerlich dachte sie sich, oje, leider doch nur ein Vollidiot!
 
   Plötzlich lachte er laut auf: »Nein, Schwachsinn, war ein Motorradunfall. Seitdem fahre ich nicht mehr.«
 
   »Sehr vernünftig!« Sie nippte an ihrem Martini. Ausgezeichnet! »Und deine Tattoos? Bedeuten die irgendwas?«
 
   »Du bist ziemlich neugierig! Der Wolf auf der Brust, den habe ich während meiner Motorradzeit machen lassen, den Stacheldraht um den rechten Oberarm ebenfalls. Sie gefallen mir noch immer, sie erinnern mich an eine gute Zeit!«
 
   Er blickte traurig auf seinen Drink, dann guckte er wieder hoch; sein Blick blieb an Rebeccas Brüsten hängen, die klein waren, aber die Brustwarzen standen jetzt steif davon ab. Ihre schlanke Figur schien ihm zu gefallen, denn immer wieder musterte er den Teil davon, den er über dem Tisch erspähen konnte.
 
   »Aber genug von mir geredet, erzähl von dir!«, sagte er. »Woher kommst du, was machst du beruflich, warum bist du hier in München?«
 
   »So viele Fragen!«, stöhnte Rebecca gekünstelt und lachte. »Wo soll ich da bloß beginnen? Meine Eltern sind deutsche Auswanderer, das habe ich bereits erzählt, wir leben in Boston, und ich bin Anwältin für internationales Recht, derzeit bin ich beruflich für ein paar Tage in Deutschland.«
 
   »Internationales Recht? Was macht man da?«
 
   »Ich reise viel und schließe im Auftrag von Firmen Verträge ab, heute Vormittag in der Stadt hatten wir einen Deal zwischen einem Pharmakonzern und einer asiatischen Zulieferfirma, die Generika herstellt, aber das ist alles noch streng geheim!« Sie zwinkerte ihm zu.
 
   Markus nickte und war sichtlich beeindruckt. »Ich bin Kindergärtner.«
 
   »Tatsächlich? Du siehst irgendwie gar nicht danach aus«, sie hob vergnügt die Augenbrauen.
 
   »Wie soll man denn aussehen als Kindergartenpädagoge?« Er sah ihr ernst in die Augen, doch dann musste er lachen »Ein toller Job, nur der Verdienst ist nicht allzu üppig, ich nehme an, dass du diese Probleme nicht hast!«
 
   Rebecca lächelte und nippte an ihrem Cocktail. Seine blauen Augen faszinierten sie, noch mehr das kantiges Gesicht, das durch die Narbe unter dem linken Auge interessant wirkte.
 
   »Ich bin jetzt mal ganz unverschämt«, preschte Markus vor, »und frage dich, wie alt du bist! Nicht sehr gentlemanlike, was?«
 
   »Nein, kann man nicht behaupten!« Rebecca grinste. »Rate mal, würde mich interessieren!«
 
   »Hm«, überlegte Markus. »Das ist natürlich gefährliches Terrain ... ich schätze, du bist ... vierunddreißig, richtig?«
 
   Rebecca schaute ihn belustigt an. Süß war er, dieser schnuckelige Macho, schön anzusehen und dabei selbstbewusst. Genauso, wie sie es gerne mochte!
 
   Sie schüttelte den Kopf: »Fast richtig, aber noch nicht ganz!«
 
   Markus stierte sie fragend an. 
 
   Rebecca deutete mit dem Daumen nach oben.
 
   »Fünfunddreißig! Nein? Achtunddreißig! Auch nicht? Vierzig! Wieder nein?«
 
   Die Amerikanerin zeigte mit dem rechten Daumen weiterhin nach oben, mit der linken Hand fuhr sie sich über die kurz geschnittenen Haare, deren helles Braun bereits grau durchsetzt war. So ein Charmeur!
 
   »Fünfzig!« 
 
   Was für ein unverschämtes Grinsen! Jetzt ging er aber entschieden zu weit, Rebecca schüttelte tadelnd den Kopf: »Einundvierzig. Und? Schockiert?«
 
   »Äh ... nein?«
 
   Der junge Mann war sichtlich erstaunt, er hätte ihr Alter wohl tatsächlich jünger eingestuft.
 
   »Und wie alt bist du?«
 
   Markus grinste spitzbübisch: »Neunundzwanzig.«
 
   Das allerdings überraschte Rebecca, sie hätte ihn um einige Jahre älter eingeschätzt.
 
   »Dann bin ich wohl zu alt für dich!«
 
   Markus grinste noch immer: »Wofür?«
 
   Sie errötete und blickte auf den Tisch. Natürlich hatte er recht, schließlich tranken sie hier nur einen Cocktail, sonst nichts. Rein gar nichts!
 
   Immer wieder drängte sich die Vorstellung in ihr Denken, wie er auf ihr liegt. Seine Haut warm auf ihrer. Seine Lippen, die zärtlich über ihren ganzen Körper wandern. Verdammt, sie spürte ein sehnsüchtiges Kribbeln im Unterleib!
 
   Denk an etwas anderes! Doch irgendwie fühlte sie sich ertappt.
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   Langsam wurde es ungemütlich. Die Sonne war seit mehr als einer Stunde hinter den Hügeln verschwunden. Rebecca zitterte. 
 
   »Brrr, jetzt in die feuchte Kleidung schlüpfen und zur S-Bahn laufen«, sie schlang schaudernd die Arme um ihren Körper. »Die Unternehmung ‘Nachmittagslauf’ war wohl doch keine so gute Idee!«
 
   Die Zeit mit Markus war schnell vergangen, er war ein lustiger Unterhalter, dabei geistreich und charmant. Aber es half nichts, jetzt brauchte sie dringend eine heiße Dusche.
 
   »Ich bin mit dem Auto da und bringe dich ins Hotel«, schlug Markus vor. »Außerdem habe ich ein zusätzliches T-Shirt und Shorts dabei, für dich sicher zu groß, aber trocken!«
 
   Konnte sie das annehmen? Er war ein Fremder für sie und außerdem viel zu jung! Zu jung wofür? Innerlich lachte sie; eine leise, innere Stimme, von ganz hinten, raunte ihr zu: Du lebst nur einmal! Was hast du zu verlieren? Also nickte sie. 
 
   Er winkte gut gelaunt der Bedienung, um zu bezahlen.
 
    
 
   In der trockenen Kleidung war es angenehm. Rebecca sog den herrlich herben Duft nach Mann ein.
 
   Markus fuhr ein Mazda-Cabrio, nicht mehr ganz neu, aber er schien sich darin wie ein König zu fühlen. Zumindest strahlte er übers ganze Gesicht, seine langen, dunklen Haare wehten nach hinten, seine blauen Augen leuchteten, die Bartstoppel gaben seinem kantigen Gesicht ein verwegenes Aussehen. Wie das eines Filmstars.
 
   Ach, Becky, du spinnst ja! Krieg dich wieder ein, der Typ ist immerhin zwölf Jahre jünger als du. Zwölf Jahre! In dem Alter bist du das erste Mal Auto gefahren, im Bentley deines Vaters. Und jetzt ... Das war die zweite innere Stimme. Rebecca nannte sie Abigail; sie wusste selbst nicht genau weshalb, aber dieser Name erinnerte sie an eine viktorianische Gouvernante mit hohen moralischen Standards und fehlendem Sinn für Humor. Eine richtige Spaßbremse, dafür aber mit einem handfesten Gespür fürs Reale.
 
   Doch von ganz hinten, tief aus ihrem Herzen, hörte sie die erste Stimme: Entspann dich, er bringt dich nur ins Hotel, sonst nichts! Nicht zu viel nachdenken, einfach genießen! Das war Pam, die freche Stimme. Wie eine coole Freundin, die sie anfeuerte und ihr Selbstbewusstsein stärkte. 
 
   Sie seufzte und machte eine Handbewegung, als wollte sie alle Bedenken wegwischen. Diese inneren Stimmen! Die waren auch keine Hilfe. 
 
   »Alles in Ordnung?«, forschte Markus. 
 
   »Alles bestens, mir geht’s hervorragend!«
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Äh, ja ... also ... danke für den Drink ... äh ... und fürs Heimbringen«, sagte Rebecca. 
 
   Hoffentlich würde er die Hitze in ihrem Gesicht nicht bemerken. Wie peinlich, und das in ihrem Alter! 
 
   Markus sah sie ernst an: »Es war sehr nett mit dir, du bist eine interessante Frau ...«
 
   Sie stand ernst neben dem Auto des jungen Mannes und hoffte, dass er bald abfahren würde, gleichzeitig wünschte sie sich, dass er bliebe und dass sie mit ihm den Abend verbringen könnte. Aber sie konnte ihn doch nicht einfach einladen, oder? Ah, das Shirt und die Shorts!
 
   »Hey, ich hab ja noch deine Sachen an! Willst du rasch mit raufkommen, dann kann ich sie dir gleich zurückgeben?«
 
    
 
   Der Concierge musterte Rebecca und ihren Begleiter erstaunt, hatte er die Dame doch bisher nur im grauen Kostüm gesehen. Umso mehr war er über ihren legeren Auftritt überrascht. 
 
   Sie beobachtete Markus aus den Augenwinkeln, er guckte sich staunend um, ein derartig nobles Hotel fiel wohl sonst nicht in seine Kategorie.
 
   Im Zimmer wiederholte sich das verwunderte Betrachten. Die Suite bestand aus zwei Räumen, einem Schlafzimmer und einem weitläufigen Wohnraum mit Balkon und gemütlicher Sitzgruppe.
 
   »Willst du was trinken?«, Rebecca wies auf die kleine Minibar. Hinter der Glastür des Kühlschrankes waren diverse Flaschen zu sehen.
 
   »Zu einem Bierchen würde ich nicht nein sagen!«
 
   Er bediente sich selbst, öffnete die Flasche und ließ sich auf das Sofa fallen. Gut, schüchtern war er nicht!
 
   Rebecca spürte, wie ihr Herz raste, der Puls pochte in ihren Ohren, und ihre Hände zitterten. Sollte sie es wirklich wagen? Im Fahrstuhl war ihr dieser Gedanke gekommen, aber nun fehlte ihr der Mumm, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Jetzt oder nie, du musst das schnell durchziehen! Pam motivierte sie.
 
   Mit einem Ruck zog sie das T-Shirt über ihren Kopf, danach schlüpfte sie aus den Shorts und stand splitternackt vor Markus. Noch vor weniger als einer Stunde waren sie einander unbekleidet gegenüber gesessen, doch jetzt war es anders. 
 
   Er saß in Jeans und weißem Leinenhemd vor ihr und musterte ihren Körper, seinen aufgerissenen Augen war zu entnehmen, dass er damit nicht gerechnet hatte. 
 
   Sie streckte ihm seine Sachen entgegen. »Mit bestem Dank zurück!«
 
   »Hm, gern geschehen ...«
 
   Rebecca ging mit schwingenden Hüften zur Tür zum Badezimmer; als sie die Hand bereits an der Türschnalle hatte, drehte sie ihren Kopf zu Markus und lächelte ihn an. Verdammt, das war wirklich unbeholfen! So wird das nichts!
 
   Sie stieg in die riesige Duschkabine, stellte die Regendusche an und lehnte sich mit geschlossenen Augen an die groben Steinfliesen. Heißes Wasser prasselte auf sie herab; bald umhüllte sie undurchsichtiger Dampf. Dumme Zicke! Wieso? Ach was, ist besser so! In ihr stritt sich Pam mit Abigail. Rebecca hörte zu und war den Tränen nahe. In den letzten Monaten hatte sie immer wieder das Gefühl gehabt, dass das Leben an ihr vorbeizog. Dass sie etwas versäumte. Jetzt war diese Empfindung besonders intensiv.
 
   Sie nahm nicht wahr, wie die Tür der Dusche geöffnet wurde; als sie die Augen aufmachte, war das Gesicht von Markus dicht vor ihrem. 
 
   Seine Augen blickten sie wild an, das Begehren war deutlich darin zu sehen. 
 
   Rebecca schlang ihre Arme um seinen Hals; seine Lippen senkten sich auf ihren Mund, ihre Zungen verschmolzen zu einem atemlosen Kuss. Etwas Hartes drückte auf ihren Bauch; seine Hände umfassten ihre Pobacken mit festem Griff. Sie schlang sich eng an ihn und spürte seinen muskulösen Körper, das Wasser regnete auf die beiden herunter. 
 
   Markus hob die schlanke Amerikanerin hoch. Ungestüm küsste er sie weiterhin, während er langsam in sie eindrang.
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   Am nächsten Morgen wachte Rebecca auf und blinzelte, die ersten Sonnenstrahlen des Tages kitzelten ihr Gesicht. Sie beobachtete Markus, der sich anzog, vorsichtig, um sie nicht zu wecken. Sie gähnte und streckte ihre Arme und Beine von sich.
 
   »Guten Morgen! Willst du dich klammheimlich davonschleichen?« Rebecca lächelte. Was für eine tolle Liebesnacht! 
 
   Markus fuhr erschrocken zusammen: »Ich habe dir eine Nachricht hingelegt ...«
 
   Süß sah er aus mit seinem verlegenen Blick, als ob sie ihn bei einer unanständigen Tätigkeit ertappt hätte. Jetzt erst entdeckte sie den Zettel auf dem Kopfpolster neben ihr, sie nahm ihn und las: »War super mit dir, vielleicht können wir das wiederholen, tausend Küsse, Markus«. Darunter war die Nummer eines Mobiltelefons hingekritzelt.
 
   Sie war gerührt, der junge Kerl hatte tatsächlich Interesse an ihr, einer alten Schnepfe. Ach, der ist doch nur von deiner Kohle beeindruckt!, meckerte Abigail. Halt’s Maul, doofe innere Stimme!
 
   Irgendwas musste sie doch noch zu ihm sagen! Zumindest, dass es ihr gefallen hatte. Dass sie ihn toll fand. Nein, das war dann doch too much.
 
   »Tschüss!« Markus hatte bereits die Tür geöffnet.
 
   Sag ihm, dass du ihn am Abend wiedersehen möchtest, dumme Kuh! Du weißt doch, der Empfang in der Botschaft! Na endlich, Pam hatte einen brauchbaren Einfall. 
 
   »Warte! Hast du einen Smoking?«, fragte Rebecca
 
   »Ja, warum?«
 
   »Begleitest du mich heute Abend zu einem Empfang in der amerikanischen Botschaft?«
 
   »Wann soll ich dich abholen?«
 
   »Acht.«
 
   Die Tür fiel ins Schloss, Rebecca legte ihren Kopf auf das Kissen, auf dem Markus gelegen hatte. Sein Geruch war noch da, vermischt mit dem Duft nach Lust und Liebe.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Rebecca hatte sich den Luxus gegönnt, ausgiebig im Bett zu frühstücken, der Service im Hotel war wirklich ausgezeichnet. Nachdem der Page mit den Überresten die Suite verlassen hatte, schnappte sie sich das Mobiltelefon vom Tisch und hüpfte ausgelassen zurück ins Bett. Sie fühlte sich beschwingt wie eine Siebzehnjährige. Was ein bisschen Sex alles verändern kann! Sie grinste schmutzig. Recht hast du, innere Stimme! 
 
    
 
   Fünfmal läutete das Telefon, bis Ellen endlich abhob, Rebecca war bereits ungeduldig. 
 
   »Hi, Rebecca, Darling! Wo in der Welt treibst du dich wieder herum?«
 
   »Hi Ellen, in München. Bist du in Boston?«
 
   »Nein, in New York, du weißt doch, die Vernissage morgen Abend!«
 
   »Mhm, ich erinnere mich. Du, ich hab gestern jemanden kennengelernt!«, erzählte Rebecca. Ihr Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken an Markus. Ein wunderbares Gefühl!
 
   »Was meinst du mit kennengelernt?«
 
   »Er heißt Markus, ich habe ihn gestern beim Laufen getroffen ... na ja ..., er ist mit mir ins Hotel, dann hat das eine das andere ergeben ...«
 
   »Und das bedeutet?«
 
   »Das bedeutet, dass ich seit Langem wieder einmal wunderbaren Sex hatte. Zuerst hat er mich in der Dusche genommen, danach waren wir gemeinsam nett essen, und anschließend verbrachten wir eine Liebesnacht mit allem Drum und Dran. Ich weiß nicht mehr, wie oft wir uns geliebt haben, aber es muss ziemlich oft gewesen sein. Ich kann kaum noch aufrecht gehen ...« Rebecca grinste vor sich hin. 
 
   »Becky!« Ellen klang empört. »Was ist mit Ben, hast du den vergessen?«
 
   »Hm, Ben ... «
 
   »Hallo? Dein Verlobter?«
 
   »Ja ja, ich weiß, wer Ben ist, keine Sorge ...« Rebecca war verärgert, dass ihre beste Freundin sich als moralische Instanz aufspielte. »Aber du bist nicht meine Mutter!«
 
   »Nein, das bin ich nicht, Darling, ich versuche nur, dich vor großen Dummheiten zu bewahren.« Ellens Tonfall wurde plötzlich weicher: »Aber ein bisschen Spaß darf man natürlich haben, hihi. Erzähl mal, ich will Details hören!«
 
    
 
   Rebecca berichtete ihrer Freundin, wie sie Markus beim Schwimmen kennengelernt hatte.
 
   »Eine Kleinigkeit habe ich bisher verschwiegen ... er ist ein bisschen jünger als ich.«
 
   »Aha«, sagte Ellen trocken, dann schwieg sie. Wahrscheinlich überlegte sie, um wie viel jünger.
 
   »Neunundzwanzig!«, verriet Rebecca
 
   »Was?«, schrie Ellen ins Telefon. »Becky! Weißt du auch wirklich, was du da tust?« 
 
   »Nein, ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung!«
 
   »Oh, Mann! Wie alt ist Ben? Über fünfzig, oder? Du trägst seinen Diamantring am Finger und treibst es mit so einem jungen Kerl?«
 
   »Äh, ja? Und es war super!« Rebecca sah auf ihren Finger, das Schmuckstück lag zu Hause in der Schmuckschatulle, weil er ihr zu wertvoll war, um ihn auf Reisen zu tragen. Ben wusste davon nichts, denn er bestand darauf, dass sie den Verlobungsring ständig am Finger hatte. »Weißt du, es war anders als mit Ben. Seit Langem habe ich das Gefühl, dass ich am Leben bin. Dass ich nicht nur vegetiere, sondern lebe. Verstehst du? Leben!«
 
   »Okay, es war ein Abenteuer, du hast es genossen, und gut ist es! Also, Sweetie, pack deine Sachen, und komm nach Hause!«
 
   »Ich treffe ihn wieder. Heute Abend!«
 
   »Was? Ich fasse es nicht! Mach bloß keine Dummheiten!«
 
   Rebecca überlegte, dann schmunzelte sie: »Ich weiß nicht, irgendwie hätte ich Lust dazu ...«
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   Rebecca lehnte am Tresen der Hotelbar, als Markus am Abend die Eingangshalle des Hotels betrat. Elegant schaute er in seinem Smoking aus, sein federnder Gang ließ ihn jugendlich und ungestüm wirken. Etwas passte nicht ganz, die Amerikanerin bemerkte aber nicht sofort, was es war. Das Jackett saß nicht unbedingt wie angegossen, wahrscheinlich hatte er es ausgeborgt, aber das war es nicht. Ach du liebe Güte, die Schuhe! Er trug braune Lederstiefel mit Absatz, wie ein Motorradfahrer!
 
   Ein Page trat zu ihm, zeigte in die Richtung der Bar und teilte ihm mit, dass eine Dame auf ihn warte, da drehte er sich zu ihr um. Er trug weder Smokinghemd noch Kummerbund, sondern ein weißes T-Shirt mit einem verblassten Aufdruck der Rolling Stones-Zunge. Du lieber Himmel!
 
   »Hi! Wie sehe ich aus?« Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund. »Toll, was?«
 
   »Äh ja, ganz hervorragend, der Botschafter wird entzückt sein!«
 
   Er betrachtete Rebecca, die ein graues Kleid trug, etwas mehr als knielang, schlicht, aber hauteng, wodurch ihre sportliche Figur gut zur Geltung kam. Der knallrote Lippenstift und die Fingernägel in derselben Farbe bildeten einen starken Kontrast.
 
   »Du siehst aber auch zum Anbeißen aus«, pfiff Markus leise durch die Zähne. »Wir sind sicher das geilste Paar auf der Party.«
 
   Da hatte er wahrscheinlich recht. Rebecca musste lachen, trank ihren Martini aus und sagte: »Fahren wir, die Limousine wartet bereits auf uns.«
 
    
 
   Vor der Drehtür des Hotels stand ein schwarzer Mercedes, der Fahrer hielt die hintere Tür auf. Rebecca stieg gekonnt elegant ein. 
 
   Markus lief auf die andere Seite und schwang sich durch die Tür, um sich neben ihr in den weichen Ledersitz fallen zu lassen. »Hier geht’s ja nobel zu!«, grinste er sie an.
 
   »Lass dich überraschen, das wird noch viel nobler werden heute!«
 
   Die Amerikanerin schmunzelte in sich hinein. Das war schon ein Typ, dieser Markus! Aus den Augenwinkeln beobachtete sie ihn, wie er sich im Wagen umblickte. Sein langes Haar hing in Strähnen in sein Gesicht, sein Kinn war unrasiert, wodurch er irgendwie verrucht aussah. Die Abendgesellschaft würde tatsächlich Augen machen, da war sie sich sicher. Die angesehene Anwältin aus Amerika tauchte mit einem deutlich jüngeren Einheimischen auf, der jugendliche Flegelhaftigkeit und ungezügelte Lust ausstrahlte. Rebecca freute sich zwar auf die schockierten Gesichter, fürchtete aber auch, dass Markus es vielleicht übertreiben würde.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Sicherheitskontrollen in der amerikanischen Botschaft waren schlimmer als am Flughafen. Markus musste das Jackett und seine Stiefel ausziehen, einer der Wachmänner winkte ihn mit strengem Blick auf die Seite, dort musste er hinter einem Vorhang eine Leibesvisitation über sich ergehen lassen.
 
   Wieder neben Rebecca flüsterte er ihr zu: »Welcome to the US, the land of the free!«
 
   »Psst, bist du wahnsinnig? So etwas nehmen meine Landsleute nicht mit Humor, das kannst du mir glauben! Die beobachten dich wahrscheinlich bereits, bitte reiß dich zusammen!« Sie zog ihn an der Hand in Richtung des Garteneingangs, wo eine Empfangsdame in weißer Bluse und schwarzem Rock die ankommenden Gäste begrüßte und ihre Einladungen kontrollierte.
 
   War es ein Fehler gewesen, Markus hierher mitzunehmen? Er passte zur Diplomatengesellschaft, wie ein Paradiesvogel zu einem Haufen Pinguine. Leider zog sie dieser Paradiesvogel magisch an, verursachte ein Kribbeln in ihrem Bauch und erweckte in ihr das Gefühl, auch selbst irgendwie anders zu sein. Aufregend!
 
   Die beiden schlenderten in den mit bunten Lampions beleuchteten Garten, der herausgeputzt war und eine Atmosphäre wie bei einer Cocktailparty aus den Fünfzigern bot. Überall standen Grüppchen von plaudernden Menschen, die Männer in dunklen Anzügen oder Smokings, die Damen in Abendkleidern. Sie hielten Gläser mit Sekt, Martini, Scotch Sour oder Bourbon in ihren Händen und unterhielten sich angeregt.
 
   Die ersten drei Damen, an denen sie vorbeikamen, standen mit dem Rücken zu ihnen. Rebecca schnappte deren Unterhaltung auf: » ... und dann erst Mr. Hensington mit seinem weißen Dinnerjacket! Unmöglich! Dabei stand doch auf der Einladung eindeutig Black Tie ...«
 
   Rebecca mischte sich in die Unterhaltung ein: »Hi Helen, how are you?«
 
   »Oh, Darling! Schön, dich hier zu sehen!« Sie küsste Rebecca links und rechts auf die Wange. »Ein herzliches Welcome natürlich auch an Sie, Mister ... ?« Die Frau musterte den jungen Mann von oben bis unten; ihre Gesichtszüge veränderten sich von amüsiert zu besorgt.
 
   »Das ist Markus, ein Freund von hier aus München«, erläuterte Rebecca, dann wandte sie sich zu Markus. »Darf ich vorstellen: Helen, die Frau des Botschafters!«
 
   »Sehr erfreut!« Die etwa sechzig Jahre alte Frau streckte Markus die Hand hin.
 
   »Hi! Mich freut’s auch!«, Markus schüttelte die angebotene Hand kräftig.
 
   Die Gastgeberin stellte ihre beiden Freundinnen vor, eine Auslandskorrespondentin der New York Times in Deutschland, und die Frau eines amerikanischen Diplomaten.
 
   »Woher kennen Sie unsere Becky?«, fragte Helen und winkte einem Kellner, der mit einem Tablett, gefüllt mit Sektgläsern, herbeigeeilt kam.
 
   Markus nahm zwei Drinks, reichte einen an Rebecca weiter und erwiderte: »Vom Bett. Ist eine rein sexuelle Angelegenheit!« Mit lautem Schlürfen trank er.
 
   Helen und ihre beiden Freundinnen rissen die Augen auf, auch Rebecca war einen Moment lang sprachlos.
 
   Lachend sagte sie: »So ein Spaßvogel!« Was hatte sich der Idiot nur dabei gedacht? Der konnte sie doch nicht derartig blamieren! »Sorry, wir müssen noch die anderen begrüßen!« Sie zog ihren Begleiter von den drei Damen weg.
 
   Nach einigen Schritten stieß sie ihn in die Seite. »Hey, lass das! Das sind hier keine Freunde, sondern geschäftliche Kontakte. Das ist wichtig für mich!«
 
   »Aber es ist die Wahrheit!« Er grinste. »Ich habe bloß vergessen, zu erwähnen, dass der Sex phänomenal war!«
 
   Rebecca musste ebenfalls schmunzeln. Der ist soooo sexy! Pam war begeistert. Liebe innere Stimme, bitte um einen Augenblick Ruhe, melde dich erst wieder, wenn die Party vorüber ist!
 
    
 
   Sie kannte die meisten Gäste und schlenderte mit Markus von einem Grüppchen zum nächsten, um zu begrüßen und kurz zu plaudern. Die meisten waren Amerikaner, die sie über ihre Tätigkeit als Anwältin oder über ihre Familie kannte. Ihr junger Begleiter wurde neugierig beäugt; ihr fiel auf, dass sie hinter ihrem Rücken über sie beide tuschelten. Wer war der junge Mann mit den langen Haaren und dem seltsamen Outfit? T-Shirt zum Smoking, vollkommen unmöglich! Und erst die Stiefel, wie im tiefsten Texas!
 
   Rebecca bemerkte, wie Markus immer mürrischer wurde und sein fröhlicher Gesichtsausdruck einem angewiderten Lächeln aus Stein wich.
 
   »Was ist los mit dir?«, fragte sie.
 
   »Die Spießer hier kotzen mich an, warum hast du mich überhaupt mitgenommen?«
 
   Sie war enttäuscht. »Ich dachte, du verbringst gerne einen Abend mit mir. Konnte ja nicht wissen, dass du mit diesem, hm, etwas außergewöhnlichen Outfit auftauchst.«
 
   »Und ich dachte, Ihr Amerikaner seid cool und vorurteilsfrei ...«
 
   Rebecca musste lachen. »Na ja, es ist meine Schuld, ich hätte dich warnen müssen! Komm, das Essen wird gleich serviert.«
 
    
 
   Sie gingen ins Innere des pompösen Botschaftsgebäudes und setzten sich an die lange Tafel. Auf dem weißen Tischtuch lag silbernes Besteck; es standen mehrere Gläser für Wasser, Wein und Digestif sorgfältig angeordnet, die leeren Zwischenräume waren geschmackvoll mit Blütenblättern und Zweigen dekoriert.
 
   Das Essen war hervorragend, nach einer klaren Suppe mit Wurzelgemüse wurden als Zwischengang feine Lobsterhäppchen serviert, danach Filet Wellington. Den Abschluss bildete eine herrliche Crème brulée, zu der Früchte gereicht wurden.
 
   Rebecca genoss die Atmosphäre, das leise Klirren des Bestecks, die vornehmen Kellner, die in weißen Handschuhen erlesene Weine ausschenkten und die einzelnen Gänge servierten. Immer wieder sah sie zu Markus, der die einzelnen Speisen in sich hineinschaufelte und kräftig mit Wein nachspülte. Ein Genießer schien er nicht gerade zu sein.
 
   Als Abschluss wurde alter Scotch serviert, aus der persönlichen Reserve des Botschafters. Markus kippte auch diesen runter und erntete dafür strafende Blicke der neben ihm sitzenden Damen und Herren.
 
   Rebecca schaute in die Runde und zuckte entschuldigend mit den Achseln. Ja, es war ein Fehler, ihn hierher mitzunehmen. Klar, war es einer, der passt doch überhaupt nicht zu dir!, meckerte Abigail. Doch Pam beruhigte: Ach was, der Typ ist gut im Bett, und die Spießer beneiden dich um diesen Fang. Warum sollen stets nur die Männer junge Dinger abschleppen?
 
    
 
   Rebecca sprach mit der ihr gegenübersitzenden Dame über die gesellschaftlichen Veränderungen, seitdem Obama Präsident geworden war. Die gute Frau konnte den positiven Entwicklungen wenig abgewinnen, sie war eingefleischte Republikanerin. 
 
   Markus saß stumm daneben und hing seinen Gedanken nach. 
 
   Rebecca vermutete außerdem, dass er bereits ein bisschen betrunken war. Schade, der Abend hätte noch schön werden können!
 
   »Trotzdem, Hut ab vor Bill Gates, sein Engagement gegen Malaria ist doch zu bewundern! Welche Summen er da in die Forschung reinbuttert!« Ein Herr um die Fünfzig äußerte lautstark seine Wertschätzung und hob die rechte Hand, um seine Hochachtung noch zu unterstreichen.
 
   Plötzlich regte sich Markus, drehte sich zu dem Mann und sagte: »Ach was! Der ist doch nur auf eigenen Profit aus, um die Menschen schert sich der gar nicht!«
 
   »Wie können Sie das sagen! Gates ist ein Philanthrop!«
 
   »Ja, ein Wohltäter für die vielen, die an Aids oder Malaria leiden, zumindest, solange sie die notwendige Knete dafür haben!«
 
   Einige Amerikaner richteten sich empört auf. Eine Dame rief: »Wie können Sie das behaupten! Sie haben keine Ahnung! Wer sind Sie überhaupt, dass Sie es wagen ...?«
 
   »Wer ich bin? Jemand, der sich nicht hinters Licht führen lässt! Jemand, der selbst denkt und das nicht anderen überlässt! Jemand, der keine feine Gesellschaft braucht, um zu wissen, dass ...«
 
   Rebecca zupfte ihn am Ärmel und flüsterte: »Ich glaube, wir gehen jetzt besser!«
 
   »Warum? Jetzt wird’s doch erst richtig interessant!«
 
   Sie stand auf und sagte zur Tischgesellschaft: »Sie entschuldigen uns!« 
 
   Sanft zog sie Markus hoch und ging mit ihm in Richtung des Botschafters, um sich zu verabschieden.
 
    
 
   Die Limousine fuhr durch den nächtlichen Verkehr der Stadt, der Fahrer hatte die Trennwand hochgefahren, und sie waren alleine.
 
   »Macht dir das Spaß, mich zu blamieren? Mich vorzuführen, wie einen dummen Jungen?«
 
   Sie konnte deutlich erkennen, wie wütend er war, wie sehr er sich aufregte. Das aggressive Blitzen seiner Augen, das entschlossen vorgereckte Kinn. Aber Rebecca konnte sich nicht konzentrieren, zu erotisierend wirkte der entschlossene junge Mann auf sie. Küss ihn, bis du keine Luft mehr kriegst!
 
   »Hey, nicht böse sein! Aber wozu streiten mit diesen Leuten? Weißt du überhaupt, mit wem du dich da angelegt hast? Das war Senator Willmington aus Michigan, er ist ein Freund des ehemaligen Präsidenten.«
 
   »Na und? Mir doch egal! Dummheit bleibt Dummheit!«
 
   »Ja, mag sein, aber ich habe geschäftliche Beziehungen zu all diesen Damen und Herren, ist das so schwer zu begreifen?«
 
   »Woher kennst du diese Leute überhaupt?«, Markus’ Augen funkelten sie aufgebracht an. »Doch nicht von deiner Arbeit als Anwältin, ich bin zwar bloß ein kleiner Kindergärtner ohne Kontakte zur Diplomatie, aber dumm bin ich nicht!« 
 
   Dieser angriffslustige Blick! Wo war der laszive Ton seiner Stimme geblieben? Wo der zärtliche junge Mann, der sich an sie schmiegte und sie verwöhnte. Rebecca sah ihn einige Sekunden lang an und überlegte. Sie beschloss, ihm von ihrer Familie zu erzählen.
 
   »Gut, du hast recht. Ich kenne den Botschafter und seine Frau schon lange, sie sind gute Freunde meiner Eltern. Meine Familie ist, wie soll ich das erklären, stinkreich, das beschreibt es wahrscheinlich ganz gut.« Sie wartete auf eine Reaktion, aber es kam nichts. 
 
   Markus hörte nur aufmerksam zu. 
 
   »Schon mal was vom Roseman-Imperium gehört?«
 
   Er schüttelte den Kopf.
 
   »Hier in Europa kennt uns niemand, in den Staaten ist meine Familie sehr prominent. Mein Vater war in Deutschland Ingenieur für, wie sagt man, Maschinentechnik? In den USA gründete er eine kleine Firma, die wheel suspensions produzierte, sorry, den deutschen Ausdruck dafür kenne ich nicht.«
 
   »Denke, das sind Radaufhängungen, für Autos?«
 
   »Ja, genau. Die Firma expandierte rasch, stellte bald auch andere mechanische Teile her und war nach wenigen Jahren Lieferant für sämtliche große amerikanische Autofabriken. Heute besitzt meine Familie Firmensitze in mehr als zwanzig Bundesstaaten und fertigt für die Automobilindustrie alles, was man sich nur vorstellen kann, und auch andere Geräte.«
 
   »Dann seid ihr Großindustrielle mit viel Einfluss!«
 
   Rebecca nickte: »Mein Vater kennt die meisten Gouverneurs und alle maßgeblichen Senatoren, ein- bis zweimal im Jahr ist er zum Dinner beim Präsidenten.«
 
   Markus pfiff anerkennend durch die gespannten Lippen, sein Blick war aber bedauernd, als ob Rebecca ein armes, kleines Mädchen wäre. »Sorry, ich hoffe, ich habe deinen Ruf in der Welt der Diplomatie und Politik nicht vollständig zerstört! Aber zumindest hattest du ein bisschen Spaß ...«
 
   Die Limousine hielt vor dem Hotel.
 
   »Ich gehe jetzt besser!«, Markus öffnete die Tür. Er sah traurig aus.
 
   »Moment noch!« Rebecca rang nach Worten. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, ich habe mich nicht gut benommen. Außerdem hätte ich dich warnen und dir mehr über mich erzählen sollen, aber ..., es schien für dich nur ein Spiel zu sein, nur ein Spaß ...« Sie stockte im Reden und überlegte. »Außerdem bin ich viel älter als du, also vergessen wir das, ich glaube, es ist besser, wenn ...« Tränen kullerten über ihre Wangen; sie hoffte, dass er sie in der Dunkelheit nicht erkennen konnte.
 
   Markus stieg wieder in den Wagen, schaute ihr einen Moment lang in die Augen, legte seine rechte Hand in ihren Nacken und zog sie zu seinem Mund. Der Kuss begann als zärtliche Berührung ihrer Lippen, wurde stürmischer und endete in atemloser Intensität. Er griff fest auf ihren Busen, ihre Brustwarzen schickten augenblicklich Feuerblitze durch den Körper. Der junge Mann schob ihren Rock hoch, und sie legte ein Bein auf ihn. Mit ihrem Knie fühlte sie seine Härte, was endgültig die unbändige Wollust in ihr entfesselte.
 
   »Komm!«, hauchte sie ihm ins Ohr. 
 
   Markus stieg aus dem Auto und öffnete ihr die Tür. Sie nahm seine Hand und zog ihn durch die große Drehtür des Hotels ins Innere.
 
    
 
   Die Schiebetür des Aufzugs öffnete sich. Markus hob Rebecca auf seine Arme. Reflexartig klammerte sie sich an seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Was für ein Mann! Er nahm ihr die Schlüsselkarte aus der Hand, öffnete die Tür und schritt durch die Suite. Am Bett legte er sie hin und zog ihre Schuhe aus. Rebecca wartete mit geschlossenen Augen darauf, was passieren würde. 
 
   Markus kniete sich hin und küsste ihre Füße. Zärtliche Berührungen seiner Lippen auf ihrer Haut, fast wie ein Windhauch. Die Liebkosungen wanderten höher zu den Schienbeinen, zu ihren Knien und auf ihre Oberschenkel. Sie stöhnte, das Kribbeln in ihrem Unterleib wurde beinahe unerträglich, was stellte der junge Mann bloß mit ihr an?
 
   Er schob ihr Kleid hoch, seine Hände wanderten unter dem engen Stoff über ihren flachen Bauch bis zu den kleinen Brüsten und fanden die steifen Brustwarzen. Sie spürte seine Lippen an den Innenseiten ihrer Schenkel, schon streiften sie ihren Slip. Mit seinen Zähnen zerrte er an dem Spitzengewebe und zog es langsam tiefer, bis ihre Scham blank vor ihm lag. Einen Augenblick lang betrachtete er voller Begierde diese Herrlichkeit und schien den Duft der Wollust einzusaugen. Endlich tauchte er ein in Rebeccas intimste Stelle, liebkoste und küsste sie dort, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren.
 
   Markus war ein perfekter Liebhaber, zärtlich und fordernd zugleich.
 
   Bei ihm fühlte sie sich sicher, konnte sie einfach Frau sein, sich vollständig fallen lassen. Das hatte zuvor noch kein Mann bei ihr geschafft. Der Orgasmus kam über sie wie eine Sturmflut und riss ihren brillanten Anwältinnenverstand mit sich. In diesem Moment bestand sie nur mehr aus purer Lust, die als Feuer in ihrem Körper loderte. Nur langsam beruhigte sie sich; die Wellen der Leidenschaft verebbten. 
 
   Markus sank erschöpft neben sie, beide keuchten; ihre Körper waren von einem glänzenden Schweißfilm überzogen. Starker Geruch nach Sex hing in der Luft.
 
    
 
   »Ich muss morgen früh raus«, sagte Rebecca. »Mein Flug geht schon um sieben.«
 
   »Verstehe, bin gleich weg.« Er schwang sich aus dem Bett und suchte seine am Schlafzimmerboden verstreuten Sachen zusammen.
 
   »So habe ich das aber nicht gemeint, es ist nur, dass ich ...«
 
   Markus legte einen Finger auf ihren Mund und sagte: »Pst! Meine Nummer hast du, vielleicht höre ich ja wieder was von dir?«
 
   Noch bevor sie etwas erwidern konnte, verschwand er durch die Tür. Na toll, du Zicke, jetzt hast du ihn vertrieben! Rebecca fühlte ein seltsames Ziehen in ihrer Brust, es konnte doch nicht sein, dass ihr der junge Mann jetzt schon fehlte. Sie vergrub ihren Kopf im weichen Kissen und weinte. Warum, das wusste sie selbst nicht genau. Was für eine seltsame Mischung aus Glück und Traurigkeit!
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   Am Flughafen herrschte hektisches Treiben. Rebecca war froh, sich in die Lounge zurückziehen zu können, die für die Fluggäste der ersten Klasse reserviert war. Sie ließ sich einen Kaffee Latte bringen, fischte das Handy heraus und den Zettel, den Markus nach der ersten Nacht bei ihr gelassen hatte. Nachdem sie seine Nummer in eine leere SMS getippt hatte, starrte sie auf das Display. Sie wollte ihm unbedingt schreiben, bloß was? Dass es toll war und dass du ihn vermisst! Hm, das war natürlich genau das, was sie ihm sagen wollte, aber konnte sie wirklich offen zu ihm sein? Er war ein Mann, und zwar ein richtiger. Für sie war er doch sicher nur ein Abenteuer gewesen. Dann schreib ihm, dass er gut war und du ihn liebend gerne noch einmal bumsen möchtest! Die vorlaute Pam. Rebecca hatte in den letzten Tagen oft das Gefühl gehabt, dass dieses frechere Ich recht gehabt hatte. Aber so weit wollte sie auch nicht gehen. 
 
    
 
   ---------------------
 
   Danke, es war schön mit dir! Sehen wir uns wieder?
 
   Kisses, Becky
 
   ---------------------
 
    
 
   Mit heftig klopfendem Herzen drückte sie auf Senden. Sie war noch nie einem Kerl nachgerannt, bisher war immer sie es gewesen, die heftig umworben wurde. Aber bei diesem Mann war das anders, sie wusste, dass er sich nicht von sich aus bei ihr melden würde.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Im Flugzeug lehnte sie sich in den bequemen Ledersitz zurück. Seit einer Stunde wartete sie auf eine Antwort, wahrscheinlich würde sie nie mehr von ihm hören.
 
   Rebecca seufzte und wollte eben das Mobiltelefon ausschalten, da vibrierte es in ihrer Hand.
 
    
 
   ---------------------
 
   Mark: fand es auch super, treffen liegt an dir, bin nie in den usa
 
   ---------------------
 
    
 
   Sie hatte sich mehr erwartet, aber es klang zumindest nicht uninteressiert. Selbstzweifel regten sich in Rebecca. Was machte sie da überhaupt? Der Mann war zwölf Jahre jünger als sie, lebte auf einem anderen Kontinent, und sie wusste so gut wie nichts über ihn. Lass es bleiben, der Sex war gut, und das war’s! Ja, das stimmte vermutlich. Du solltest ihm nicht nachlaufen, du bist diejenige, die bestimmt! Klar, genauso war es. Bisher. Jetzt fliegst du erst mal nach Hause, heiratest Ben und lebst dein traumhaftes Leben weiter! Natürlich, Abigail, was sonst?
 
   Entspannt schloss sie die Augen und tastete nach dem Glas Wasser, das auf dem kleinen Tischchen neben ihr stand. Es war kühl und erfrischend, mit einem Hauch Kohlensäure. Vor ihrem geistigen Auge erschien das Landhaus in Connecticut, das Ben und sie sich vor zwei Wochen angesehen hatten, weitläufig, mit einem kleinen Pferdestall und einem eigenen Haus für die Bediensteten. Genug Platz für Familie und Gäste, ein eigener Hubschrauberlandeplatz fehlte noch, damit Ben und sie jederzeit einen schnellen Anschluss zum Flughafen hatten. 
 
   Etwas drängte sich in dieses idyllische Bild, zuerst schemenhaft, dann immer klarer. Dunkelblaue Augen. Ernst und heiter zugleich, unergründlich und geheimnisvoll. Die Augen von Markus. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus, das Gefühl, etwas Wunderbares versäumt zu haben. Wie damals, als Ben ihr erklärte, dass er keine Kinder haben wollte, mit seinen fünfundfünfzig Jahren sei er schon zu alt; außerdem hatte er bereits einen Sohn aus erster Ehe, der ihm genug Schwierigkeiten bereitete. Kein Problem für Rebecca, sie konnte sich ohnehin kein Leben als Hausfrau und Mutter vorstellen, auch nicht für kurze Zeit. Zu sehr war sie an das internationale Parkett gewöhnt, an ein selbstbestimmtes Leben als Karrierefrau.
 
   Jetzt dieses dumme Gefühl! Sie musste etwas tun, dieses Grübeln hielt sie nicht aus. Ohne weiter nachzudenken, griff sie zu ihrem Mobiltelefon und tippte eine Nachricht.
 
    
 
   ---------------------
 
   Dumme Frage: Hast du eine Freundin?
 
   ---------------------
 
    
 
   Eine Stewardess tippte ihr auf die Schulter und forderte sie höflich auf, das Telefon abzuschalten. Bald darauf starteten die Turbinen; der Jumbo setzte sich in Bewegung.
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   Mit sachtem Rumpeln landete das Flugzeug in Boston und rollte ohne Verzögerung zur Andockstation am Terminal. Sobald der Flieger stillstand, schaltete Rebecca das Telefon an, tippte ihren PIN-Code ein und wartete einige Sekunden lang. Mehrmals hintereinander piepste und vibrierte das Gerät, sieben SMS waren angekommen; sie scrollte durch die Nachrichten. Ein Geschäftspartner aus New York, noch einer aus Seattle, ihre Schwester, eine automatische Nachricht des elektronischen Terminplaners ihrer Kanzlei, noch ein Geschäftspartner. Ha, die Nächste war von Markus! Aufgeregt tippte sie mit einem Finger auf das Display.
 
    
 
   ---------------------
 
   Mark: nein ;-)
 
   ---------------------
 
    
 
   Ihr Herz machte vor Freude einen Luftsprung. Er war tatsächlich Single! Und was sollte der zwinkernde Smiley bedeuten? Das war doch eindeutig positiv, oder?
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   Am nächsten Morgen kroch Rebecca gerädert aus dem Bett, der Jetlag setzte ihr, wie jedes Mal, ordentlich zu. 
 
   Ben war bereits zeitig in der Früh aufgestanden, sie hatte davon nichts mitbekommen.
 
   Träge schlurfte sie ins Bad und setzte sich auf die Kloschüssel. Jetzt bist du wieder daheim. Ja, jetzt bin ich wieder daheim, und? Ich wollt’s nur sagen, alles ist gut. Ach, halt doch die Klappe!
 
   Sie musste dringend etwas gegen diese doofen Stimmen unternehmen, bisher wollte sie die beiden Mädels bei ihrer Therapeutin nicht ansprechen, irgendwie gehörten sie schließlich zu ihr, sie waren immer schon da. Mittlerweile gingen sie ihr aber oft gehörig auf die Nerven. Eine muss es dir ja sagen. Klappe!
 
    
 
   Sie sah in den Spiegel. Kurzes, braunes Haar mit einzelnen grauen Spitzen. Einundvierzig, ein Wahnsinn! Wo waren all die Jahre geblieben? Wie hatte passieren können, dass sie plötzlich nicht mehr jung war? Dumme Fragen natürlich, aber in diesem Moment starrte Rebecca fassungslos auf die Falten in ihren Augenwinkeln und seitlich an ihrem Mund, als wäre sie gestern noch im College gewesen und über Nacht zwanzig Jahre gealtert. Genau so fühlte sie sich.
 
   Vor etwas mehr als vierundzwanzig Stunden hatte sie ihn zum letzten Mal gesehen. Seine blauen Augen, seine verwuschelten Haare, seinen muskulösen Oberkörper. Er hatte ihr zugezwinkert; sie hatte nicht an morgen gedacht, sondern an die vergangenen Stunden, den atemlosen Sex, die Leidenschaft und die unbändige Begierde. Doch jetzt war das Morgen gekommen, und es war trostlos. Ohne Perspektive. Was war nur los mit ihr?
 
   Die Gedanken an Markus verursachten ein Ziehen in ihrem Herzen, das sich in alle Richtungen ausbreitete, in ihrem Bauch ein dumpfes Unwohlsein verursachte und ihre Kehle zuschnürte. Noch immer starrte sie in den Spiegel, in ihre eigenen Augen, grün und traurig. Ihr Spiegelbild verschwamm zu einer undeutlichen Wahrnehmung aus hellen und dunklen Farbklecksen. Tränen liefen über ihre Wangen. Rebecca stützte sich auf das Waschbecken. Von einem Augenblick auf den anderen heulte sie hemmungslos los. Den Mund schmerzhaft verzerrt, so schluchzte sie ihr Elend hinaus.
 
   Warum ging ihr das nur so nahe? Zum ersten Mal dachte sie daran, dass sie in den jungen Mann aus Europa verliebt sein könnte. Verliebt? So ein Blödsinn! Warum nicht? Warum sollte eine einundvierzigjährige Frau nicht verliebt sein dürfen? Das Leben war schließlich nicht vorbei, oder?
 
   Sie musste ihn wiedersehen. War das gegen alle Vernunft? Ja, natürlich war es das. Aber sie hatte nur ein Leben, manche Chancen durfte man sich einfach nicht entgehen lassen. Manche Geschäfte konnte man nur einmal im Leben abschließen, sagte ihr Vater. Wie recht er doch hatte. Rebecca wischte sich mit einem Handtuch über die Augen, und bevor sie in die Dusche trat, nahm sie ihr Mobiltelefon zur Hand.
 
    
 
   ---------------------
 
   Ich würde dich gerne wiedersehen! Miss you! *kisses* 
 
   ---------------------
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   »Jetzt komm endlich, Becky!«, schrie Ben. »Ich dachte, du bist schon längst fertig!«
 
   Rebeccas Verlobter saß im Chevrolet, das Verdeck war geöffnet; der kraftvolle Motor brummte. 
 
   Sie stand vor dem Spiegel und seufzte. Cocktail-Parties waren doch immer genau dein Ding! Ja, das waren sie. Waren! Sie dachte an Markus, seine Unbekümmertheit, wie sie nackt bei einem Drink am Fluss gesessen hatten. Die Party heute Abend würde genau das Gegenteil davon sein.
 
   »Kurzen Moment noch!« Sie zog den Lippenstift nach, zupfte an dem bunt gestreiften Kleid und lief zur Tür hinaus.
 
    
 
   Die Party war der reine Horror, ganz, wie sie es erwartet hatte. Steife Menschen standen mit gekünsteltem Lächeln in Gruppen zusammen und betrieben gezwungene Konversation.
 
   »Hi, Mister Smith-Meyer!«, sagte ein älterer Herr und streckte Ben die Hand entgegen. Danach wandte er sich an die Dame zu seiner Rechten: »Darling, das ist Benjamin Smith-Meyer, der Rechtsanwalt von Bob.«
 
   »Was für eine Freude, Sie bei uns zu haben!«, äußerte die Frau. »Eine reizende Gattin haben Sie, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf!« Sie reichte Rebecca die Hand.
 
   »Verlobte!«, sagte Ben stolz und lächelte selbstsicher.
 
   Becky mühte sich ein freundliches Gesicht ab und nickte höflich. Wie sollte sie diesen Abend nur überstehen?
 
   Der ältere Herr zwinkerte Ben zu: »Wie ich höre, sind Sie am Fall Wesley gegen die Finney Cooperation knapp am Abschluss?«
 
   »Yes, dauert nicht mehr lange«, Ben nickte zufrieden. »Der Knabe wird zahlen müssen, bis er nicht mehr weiß, wie seine Großmutter heißt.«
 
   »Verdammte Umweltaktivisten! Wenn es nach denen ginge, würde die Wirtschaft ohne großes Aufsehen untergehen.« Der Alte schüttelte den Kopf. »Es gab ein paar lästige Zeugen, wie haben Sie denn ...?«
 
   Ben rieb Daumen und Zeigefinger der rechten Hand aneinander.
 
   Sein Gesprächspartner nickte: »Also die üblichen, unwiderstehlichen Argumente!«
 
   Die beiden Männer lachten laut. 
 
   Rebecca fiel auf, wie dämlich ihr Verlobter wieherte. Zu Beginn ihrer Beziehung hatte sie das als süß empfunden, später als lustig und schließlich als peinlich. Jetzt hielt sie es für verabscheuenswürdig.
 
   Sie musterte seine gescheitelten Haare und seinen fein säuberlich gestutzten Henriquatre, beides raffiniert blond gefärbt, jedoch nicht raffiniert genug, um bei genauer Betrachtung unentdeckt zu bleiben. Ben besuchte zweimal die Woche seinen italienischen Friseur und bildete sich ein, durch diese Maßnahme um mindestens zehn Jahre jünger zu wirken. Wahrscheinlich war das sogar der Fall. Mit seinem weißen Leinenanzug und den Segelschuhen sah er genau nach dem aus, was er war: ein erfolgreicher Strafverteidiger auf der Höhe seiner Karriere, den nichts und niemand aus der Bahn werfen konnte. Schon jetzt war er Seniorpartner bei Worthingson & Smith-Meyer, bald würde er in der Firma ganz alleine das Sagen haben. Die Folge würde eine nochmalige Vervielfachung des jetzt schon üppigen Gehaltes sein.
 
   Rebecca roch sein intensives Aftershave, herb und holzig. Aufdringlich. Markus verwendete weder Rasierwasser noch Parfum. Zumindest nicht während der zwei Tage, als sie mit ihm zusammen gewesen war. Sein Duft war männlich gewesen, nach Natur, nach unerlaubten Abenteuern und nach unverblümter Lust.
 
   »Wie waren die Männer in Deutschland? Blonde, maskuline Hünen, oder doch eher griesgrämige Krautfresser?«, sagte der ältere Herr zu Rebecca und klopfte Ben lachend auf die Schultern.
 
   »Äh, wie bitte?« Sie fühlte sich ertappt. »Sorry, ich war in Gedanken eben ganz woanders.«
 
   Der Mann nickte Ben mit vielsagendem Blick zu, dann sagte er zu ihr: »Bitte entschuldigen Sie! Eine Dame, die sicherlich bereits bei den schönsten Hochzeitsvorbereitungen ist, sollte ein alter Flegel, wie ich, nicht mit derartig ungehörigen Scherzen behelligen.«
 
   Hochzeitsvorbereitungen? Wohl eher das Gegenteil! Rebecca bemühte sich um ein charmantes Lächeln und bat Ben: »Würdest du mir wohl ein Glas Champagner organisieren, Darling?«
 
   Sieh mal, wie Ben die Party genießt! Er hoppelt von einer Gruppe zur nächsten und unterhält sich prächtig. Und du? Stehst hier trübselig herum und grübelst! Die vorwurfsvolle Abigail übertönte das Schnattern der Damen, in deren Runde Rebecca verweilte. Ach, lass doch die dumme Gans!, flüsterte Pam, wenn du an Markus denken willst, dann mach das einfach! Ben ist nichts weiter als ein eitler Anwalt, der sich bei den alten Knackern einschmeichelt, um noch höher auf der Karriereleiter raufzuklettern!
 
   »Ich vermisse ihn«, murmelte Rebecca gedankenverloren.
 
   »Wie bitte?«, fragte eine der Damen und starrte sie gemeinsam mit den anderen drei Frauen neugierig an.
 
   Peinliche Stille, das Gespräch verstummte.
 
   Rebecca lief rot an. Shit, was war ihr da nur rausgerutscht? Sie überlegte fieberhaft, wie sie die Situation retten konnte, was aber einen Augenblick zu lange dauerte, um unverdächtig zu sein.
 
   »Äh, meinen Bruder, meinte ich. Vorhin hatte ich mit Ben gesprochen, dass ich ihn schon lange nicht gesehen habe; in ein paar Tagen muss ich wieder verreisen, also wird es noch dauern, bis ich ihn treffen kann.«
 
   Eine ältere Blondine mit Pferdegebiss sprach: »Ach ja? Wohin sind Sie denn diesmal unterwegs?«
 
   Rebecca schaute hilflos in die Runde, dann zu Boden. »Also ..., genau weiß ich das noch nicht ..., aber es wird in Europa sein, so viel ist sicher ...«
 
   »Hm, sehr unangenehm dieser Beruf!«, bemerkte eine andere Dame aus der Runde. »Wenn Sie erst mal mit Ben verheiratet sind, sollten Sie sich ein geordneteres Leben einrichten!«
 
   Die Frauen nickten und warfen sich gegenseitig vielsagende Blicke zu. Selbstgerechte Schnepfen! 
 
   Rebecca entschuldigte sich und ging zu Ben, der gerade mit Richter Swinworth scherzte. Sie gesellte sich zu ihnen, schüttelte dem hageren Mann die Hand und ertrug seinen nonchalanten Handkuss. Mit einem Seufzen dachte sie daran, dass dieser Abend wohl noch lange dauern würde. Sie schielte auf das Display ihres Handys. Keine Nachricht von Markus. Was er wohl gerade machte?
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   Am nächsten Morgen weckte Ben sie mit einem sanften Rütteln an der Schulter. 
 
   »Darling! Aufstehen? Hast du vergessen, dass wir heute golfen gehen wollten?«
 
   Er lief im Zimmer herum, kramte ihre weiße Golfhose, die Bluse und den dünnen, karierten Pullover aus dem Schrank und hing alles wohlgeordnet über die Lehne des Polstersessels neben ihrem Bett. Er selbst war bereits vollständig adjustiert, bei ihm war die kurze Hose kariert, sein giftgrünes Poloshirt hatte er in den Hosenbund gesteckt, seine Beine steckten in gelben Stutzen, die bis zum Knie reichten. 
 
   Der Anblick brannte Rebecca fast die Augen aus dem Kopf. Klar, sie hatten den Termin bereits vor einigen Wochen vereinbart, wie alle ihre gemeinsamen Aktivitäten. Klar, sie waren oft gemeinsam auf dem Golfplatz, beide waren sie Mitglieder in demselben vornehmen Club. Bisher. In einem anderen Leben! Mittlerweile fand Becky Schwimmen deutlich interessanter.
 
   Sie gähnte: »Ah, ich komme gleich, lass mich nur rasch duschen, dann bin ich bereit.«
 
   Im Aufstehen griff sie nach ihrem Mobiltelefon, da war eine Nachricht: 
 
    
 
   ---------------------
 
   Mark: treffen wäre gut, bist du mal wieder in münchen? kisses könnte ich momentan gut brauchen − anderes auch ...
 
   ---------------------
 
    
 
   Seine Worte schickten einen Stromstoß durch ihren Körper, der sie erhitzte und zwischen ihren Beinen in einem Kribbeln endete. Er dachte an ihre Küsse? Sehnte sie herbei? Na ja, so leidenschaftlich hatte er das nicht formuliert, aber zumindest konnte er sich an die gemeinsame Nacht erinnern und hatte auf ihr SMS geantwortet. Und er wollte sie treffen. Rebecca war nervös, wie vor Vorfreude, obwohl sie wusste, dass sie in den nächsten Wochen keine Termine in Europa haben würde. Nach München würde sie überhaupt frühestens nächstes Jahr reisen müssen. Verdammt!
 
    
 
   Golf hatte ihr bisher stets eine Menge Spaß gemacht, sie hatte es sogar geliebt, in der grünen Landschaft zu spazieren, den Smalltalk mit den Freunden aus dem Club, den Drink nach dem Spiel auf der Terrasse mit Aussicht über alle Greens. Heute war das anders, langweilig, wie ein geschäftlicher Termin, bei dem man sich zwingen musste, nicht ständig auf die Uhr zu sehen. Ein Vibrieren in der Hosentasche.
 
    
 
   ---------------------
 
   Ellen: Bin in 5 Minuten im Club. Überleg dir eine Ausrede, und komm hin! Sofort! Will alles wissen!
 
   ---------------------
 
    
 
    
 
   Rebecca musste lachen. Das war ja klar! Ihre neugierige Freundin saß wahrscheinlich schon seit zwei Tagen auf Nadeln und hatte sich alles Mögliche zusammengereimt.
 
   Ben schlug zehn Meter vor ihr den Ball ab, dann drehte er sich um, damit Rebecca ihn gebührend bewundern konnte.
 
   Sie griff sich rechtzeitig mit ernsthaft überlegendem Gesicht auf den Bauch.
 
   »Was ist denn, Darling?«, erkundigte er sich.
 
   »Ach, nichts Schlimmes, ein bisschen übel ist mir. Wahrscheinlich das europäische Essen ...« Sie wusste, dass Ben glaubte, die alte Welt sei furchtbar rückständig und in Deutschland gäbe es außer Schweinebraten mit Sauerkraut und fetten Würsten kaum etwas zu essen. »Ich gehe besser zum Clubhaus zurück und trinke einen Tee!«
 
   Ben murmelte etwas Unverständliches, nickte und widmete sich der Auswahl des Golfschlägers für den nächsten Schlag.
 
    
 
   Ellen erwartete sie schmunzelnd auf der Terrasse, vor ihr standen zwei Sektflöten, in denen Champagner perlte. Als Rebecca auftauchte, sprang sie auf, lief ihr entgegen und umarmte sie stürmisch.
 
   »Honey, du schlimme Person! Du hast dich also bumsen lassen?«
 
   »Pst!« Rebecca blickte sich um, aber außer den beiden war niemand zu sehen, der Barmann stand im Haus hinter der Theke. »Das nenne ich mal mit der Tür ins Haus fallen! Und wie geht’s dir?«
 
   Der Mund ihrer Freundin verzog sich zu einem schmutzigen Grinsen. »Wie sieht er aus? War er gut im Bett? Ist er reich?«
 
   »Nehmen wir erst mal Platz und trinken einen Schluck!«
 
   Sie setzten sich hin, nahmen die Gläser und stießen klirrend an. Rebecca trank das Glas ohne Absetzen aus, dann stellte sie es ab und lehnte sich entspannt zurück.
 
   »Also, was willst du wissen, meine Kleine?« 
 
   »Na alles, natürlich!«
 
   »Es ist einfach passiert, ich weiß auch nicht. Ich habe ihn beim Nacktbaden im Wasser getroffen«, sie musste schmunzeln, »er hat mich beim Schwimmen übersehen und hätte mich fast ...«
 
   »Was? Nacktbaden?«, schrie Ellen aufgeregt. »Du hast ihn nackt kennengelernt?«
 
   »Äh, ja?«
 
   »Das heißt, du hast sein Ding gesehen, noch bevor ihr miteinander ... na, du weißt schon?«
 
   »Ja, hab ich. Aber es war, wie soll ich sagen, irgendwie ungezwungen. Wir waren splitternackt, haben uns unterhalten, später hat er mich auf einen Drink eingeladen.«
 
   »Ich fasse es nicht. Du und Nacktbaden! Die Prüdeste von uns allen! Wie kommst du überhaupt dazu?«
 
   Rebecca wurde verlegen und starrte auf das leere Glas. »Ich war Laufen, und es war heiß, alle Menschen lagen nackt in der Sonne und im Wasser. Ich dachte mir, warum nicht? Ist ja nichts dabei, und es kennt mich niemand.«
 
   »Wahnsinn! Erzähl weiter! Wie heißt er, wie sieht er aus?«
 
   »Er heißt Markus, ist groß, sicher über eins achtzig, hat schulterlange, dunkle Haare. Seine Augen sind dunkelblau, warm und geheimnisvoll, um seinen Mund spielt stets ein verspieltes Lächeln, fast ein bisschen spöttisch.«
 
   »Sportlich?«
 
   »Total, ziemlich muskulös sogar, aber keine aufgeblasenen Muskeln. Ich hab ihn gar nicht gefragt, was er macht. Wahrscheinlich Laufen oder Rad fahren, nehme ich an.«
 
   »Wie ist er so als Typ? Wie Ben?«
 
   »Nein, völlig anders. Obwohl ...« Rebecca überlegte. »Auch eher ein Alphatier, aber relaxt und selbstsicher, er muss nicht in jedem Moment beweisen, wie super er ist. Er ist es einfach.«
 
   »Hi hi«, kicherte Ellen. »Klingt ja begeistert! Was macht er denn beruflich? Reich?«
 
   »Weiß nicht, eher nicht. Er ist Kindergärtner.«
 
   »Echt? Wahnsinn!« Ellen trank ihren Champagner aus und bestellte noch zwei Gläser, indem sie zwei Finger in die Höhe streckte und damit wedelte. »Um wie viel, sagtest du, ist er jünger als du? Zehn Jahre?«
 
   »Zwölf« Rebecca grinste und fühlte gegen ihren Willen den Stolz einer Jägerin.
 
   »Und im Bett?«
 
   »Wunderbar. Er ist ein zärtlicher und ausdauernder Liebhaber. Für mich war das neu, so was hab ich zuvor noch nie erlebt ...«
 
   »Becky, ich freu mich für dich!« Ellen ergriff ihre Hände und drückte sie. »Gut, dass du vor der Hochzeit mit Ben noch ordentlich was erlebst!«
 
   Rebeccas Gesichtszüge veränderten sich von heiterem Lächeln zu ernsthaftem Stirnrunzeln.
 
   »Jetzt schau doch nicht so böse!«, schalt Ellen ihre beste Freundin. »Du tust ja, als ob mehr dahinterstecken würde.«
 
   Keine Antwort, Rebecca starrte nur auf das Tischtuch.
 
   »Hey, Honey, du wirst doch nicht verliebt sein!«
 
   Wieder keine Antwort, nur ein Schulterzucken.
 
   »Du liebe Güte! Ausgerechnet ein Deutscher!«
 
   »Hallo? Meine Eltern sind auch aus Deutschland!«
 
   »Aber das ist doch ganz was anderes. Überleg doch mal, der Typ ist viel jünger als du und lebt in einer Entfernung von einigen tausend Meilen! Was weißt du schon von dem, außer, dass er gut fickt?«
 
   »Ich mag nicht, wenn du so sprichst!«
 
   »Sorry, aber ich hab doch recht oder?«
 
   Rebecca sah ihre Freundin nachdenklich an. »Okay, ja, du hast recht. Zufrieden? Ich will das Geschehene ja auch abhaken und mein Leben weiterleben, aber ich muss immerzu an ihn denken. Ständig sehen mich seine blauen Augen an; dauernd spüre ich seine warmen Hände auf meiner Haut. Ich kann an nichts anderes mehr denken!«
 
   »Verstehe ich alles, glaub mir, in ein paar Tagen ist das wieder vorbei.«
 
   »Hoffentlich!«, Rebecca zögerte und überlegte, ob sie sich ihrer Freundin derartig weit öffnen sollte. »Ich habe das Gefühl, als ob ich etwas versäumen würde, als ob ich eine Chance wie Markus nie mehr kriegen werde.« Sie seufzte. »Ich bin ziemlich dämlich, was?«
 
   »Ein bisschen schon«, Ellen lehnte sich zu ihrer Freundin und schloss sie in die Arme.
 
   »Und du hast recht, ich weiß fast nichts über ihn.«
 
   »Schon in Facebook nachgesehen?«
 
   »Ich weiß nicht, für so was bin ich zu alt.«
 
   »Blödsinn, da findest du jede Menge Infos über die jungen Männer.«
 
   Becky schaute ihre Freundin fragend an.
 
   »Oder denkst du etwa, du bist die Einzige, die sich einen Jüngeren aufreißen kann?«
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   Rebecca lag im Bett und starrte in die Dunkelheit, am liebsten wäre sie sofort eingeschlafen, doch das gelang ihr nicht. Zu sehr beschäftigte sie das Gespräch mit Ellen, zu intensiv starrten die blauen Augen von Markus sie an. 
 
   Ben war schon eine Ewigkeit lang im Bad zugange, zuerst unter der Dusche, dann Rasieren und weiß der Teufel, was der sonst noch da drinnen trieb. Sie wusste, dass dies ein sicheres Zeichen dafür war, dass er Sex wollte. Deshalb wünschte sie sich, dass sie einschlafen könnte, wenngleich er sie sicher wecken würde. Dachte er doch, dass sie ebenso scharf auf ihn sein müsste, wenn er gerade in Stimmung war. Was in der Vergangenheit ohnehin eher selten der Fall gewesen war.
 
   Tatsächlich, er war nackt, als er zu ihr unter die Decke schlüpfte.
 
   »Darling, schläfst du schon?«, flüsterte er und küsste sie auf den Mund.
 
   Er schmeckte nach Zahnpaste und Mundwasser, nach klinischer Sauberkeit. Nach allem, nur nicht nach Lust und Begierde. Bisher warst du damit zufrieden. Nur, weil du einmal einen guten Bums hattest, musst du nicht gleich anspruchsvoll werden. Sei zufrieden! Rebecca unterdrückte ein Seufzen, Abigail hatte doch keine Ahnung. Du hast nur ein Leben, vergeude es nicht mit diesem aufgeblasenen Gockel! Das Schicksal hat dir gezeigt, was dir alles geboten wird in diesem Selbstbedienungsladen, also begnüge dich nicht mit einer Verlegenheitslösung, sondern nimm dir, was dir zusteht! Pams Argumente klangen verlockend und vielversprechend. Aber konnte sie ihr glauben? Ben, eine Verlegenheitslösung? So hatte sie ihn noch nie gesehen. Hm, aber irgendwie ...
 
   Sie erwiderte seinen Kuss; ihre Zungen trafen sich. Er schmeckte kalt und erinnerte sie an eine Schnecke. Ein Gefühl, das ihr Gänsehaut über den Körper jagte. Seine Hände tasteten nach ihrem Busen, fanden die Brustwarzen und kneteten sie kräftig durch. Unangenehm!
 
   »Ich will dich!«, keuchte Ben und machte sich an ihren Schlafshorts zu schaffen. 
 
   Rebecca zog die Hose nach unten und strampelte sie zu ihren Knöcheln, bis sie mit einem Bein herausschlüpfen konnte. Unvermittelt spürte sie, wie seine Finger zwischen ihre Schamlippen glitten und in sie eindrangen. Sie stöhnte auf, mehr vor Schmerz als vor Wollust, aber ihr Verlobter nahm dies als Bestätigung und machte weiter.
 
   Wie anders hatte Markus sie behandelt! Wie konnte es sein, dass seine Berührungen sie erzittern lassen hatten und Ben sie vollkommen kalt ließ? Schon der Gedanke an den jungen Mann ließ sie feucht werden, was ihr in diesem Moment unangenehm war.
 
   Ben legte sich in der Dunkelheit auf Becky; sie spürte, wie er an ihr herumsuchte. Endlich hatte er gefunden, was er begehrte und drang in sie ein. Er bewegte sich rhythmisch und grunzte dabei atemlos.
 
   Rebecca wusste nicht recht, was sie jetzt machen sollte. Sie legte ihre Beine um seine Hüften und zog ihn tief in sich, er machte unbeirrt weiter.
 
   »Du machst mich wahnsinnig, mein Hengst!«, hauchte sie. »Komm, leg dich auf den Rücken, ich will dich reiten!«
 
   Hatte sie das wirklich gesagt? Mit Ben hatte sie das noch nie gemacht, er bestand stets darauf, oben zu sein. 
 
   Er hielt inne. 
 
   Sie fühlte, wie er an Härte verlor.
 
   »Äh, wie? Woher hast du denn diesen Unsinn?« Er machte weiter, und sie spürte, dass es nicht mehr lange bei ihm dauern würde. Bald sank er erschöpft neben ihr in die Laken.
 
    
 
   Schon nach wenigen Sekunden wurde sein Keuchen zu einem regelmäßigen Atmen und ging schließlich in ein Schnarchen über. 
 
   Rebecca starrte in die dunkle Nacht, heiße Tränen füllten ihre Augen und flossen über ihre Wangen. Das war abscheulich gewesen, sie schämte sich und wusste nicht mal richtig, wofür. Sie hatte niemanden betrogen, außer die eigene Selbstachtung.
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   Einer junger Kerl wie Markus, der wäre sicherlich bei Facebook, hatte Ellen gemeint. Da könnte sie doch mal nachsehen, was er so treibe, das sei immer aufschlussreich. Hm, Facebook ... Davon hatte sie keine Ahnung! Becky stand vorsichtig auf und blieb einige Sekunden neben dem Bett stehen. Ben schnarchte regelmäßig und laut, der würde nicht so schnell aufwachen.
 
   Sie hüpfte in die Dusche, als das heiße Wasser auf sie niederprasselte, fühlte sie sich ein bisschen besser. Auf Zehenspitzen schlich sie ins Schlafzimmer zurück, schnappte sich ein T-Shirt und die Sporthose vom Sessel, dann huschte sie ins Wohnzimmer und schloss die Tür.
 
    
 
   Rebecca googelte nach Facebook, öffnete die Seite und drückte auf Registrieren. Ellen hatte ihr geraten, anfangs wenig von sich preiszugeben und eine Webmail-Adresse zu verwenden. Sie hatte allerdings keine Ahnung, wie man zu einer solchen kam; für den Anfang musste ihre offizielle Adresse in der Kanzlei herhalten, später würde sie Jenny bitten, ihr mit dem Webdings zu helfen. Ihre junge Sekretärin kannte sich mit derlei modernem Zeug aus und hing ständig an sämtlichen elektronischen Geräten, an denen irgendwo ein Apfel abgebildet war.
 
   Hm, das war mühsam! Eine Menge Angaben wurden verlangt, ihr Handy piepste − eine Mail zur Authentifizierung. Sie tippte mit dem Finger auf den angegebenen Link. Ha! Jetzt sollte es funktionieren! Am Laptop gab sie E-Mail-Adresse und Passwort ein; schon war sie drin. Die Anwältin fühlte sich wie eine Nobelpreisträgerin, die soeben eine Riesenentdeckung gemachte hatte. Warum hatte ihr bisher noch nie jemand gesagt, dass das so einfach war?
 
   Ellen hatte ihr die notwendigsten Dinge erklärt und ihre eigene Facebook-Seite am Smartphone gezeigt. Rebecca war erstaunt gewesen, mit wie vielen jungen Kerlen ihre beste Freundin befreundet war. Und noch mehr darüber, welche Art von Bildern ihr diese Typen geschickt hatten!
 
   Sie tippte in das Suchfeld Mark Amrust, sofort erschienen zwei Personen mit diesem Namen, beide mit einem Bild, das eindeutig nicht Markus zeigte. Klar, sie musste »Markus« eingeben, das erbrachte sechs Personen, davon vier mit Bild, wieder ohne den Gesuchten. Sie klickte auf einen Eintrag ohne Bild, eine Seite erschien mit englischen Angaben, darunter Ort: Universität Heidelberg. Das war er nicht. Der zweite Markus Amrust ohne Bild stammte aus Polen, das war er auch nicht. 
 
   Rebecca versuchte es mit Markus Amrust München, kein Eintrag. Dann mit Markus Amrust Deutschland, vier Einträge, aber er war wieder nicht dabei. Verdammt, sie würde ihn niemals finden! Vielleicht war er gar nicht bei Facebook angemeldet? Ellen hatte behauptet, unter dreißig wäre jeder dabei. Jeder!
 
   Markus Amrust Kindergarten, kein Eintrag. Sie löschte das Amrust und versuchte es noch einmal. Hundertdreiundsiebzig gefundene Einträge. Auf der ersten Seite war er nicht, lustlos blätterte sie weiter, zweite Seite, dritte, vierte. Stopp, was war das? Ein kleines Bild. Das war er! Rebeccas Herz schlug vor Aufregung schneller; sie klickte auf den langhaarigen und unrasierten Mann. 
 
   Frech sah ihr Markus entgegen, die blauen Augen offen und freundlich. Daneben stand Markus A., unter Info fand sie die Angabe, dass er Kindergärtner in München war, viel mehr stand hier nicht. Freundschaftsanfrage, sie klickte darauf und stellte sich vor, wie diese Information um die Welt sauste, viele tausend Kilometer und schließlich auf dem Computer ihres Liebhabers landete. Wie lange würde es wohl dauern, bis er reagierte? Wahrscheinlich ein paar Tage, er hatte sicher anderes zu tun. Besseres, so wie Nacktbaden. Oder andere Frauen. Rebecca fühlte Eifersucht in sich aufbrausen, wie ein Unwetter.
 
   Sie schloss den Browser mit einem Klick auf die rechte obere Ecke. Nur einen Wimpernschlag, bevor das Fenster verschwand, bemerkte sie, wie im unteren Winkel etwas aufpoppte. Verdammt, was war das gewesen? Schnell öffnete sie das Internetprogramm noch einmal und googelte nach Facebook. Ein Klick, und sie war wieder da. Rechts unten war ein Kasten, beschriftet mit Markus A., in dem Rahmen stand:
 
    
 
   Kenne keinen RRoseman, wer bist du?
 
    
 
   Rebecca schlug sich mit den Fingern der linken Hand an die Stirn. Na klar, sie hatte kein Bild von ihr auf ihrer Seite, und nur die Initiale des Vornamens angegeben. Er hatte sich ihren Familiennamen nicht gemerkt. Außerdem hatte sie nicht mal ihr Geschlecht bei den Informationen eingetragen, kein Wunder, dass er nicht wusste, wer sie war.
 
   Hm, das musste jedenfalls der Chat sein, von dem Ellen erzählt hatte. Sie sah auf die Uhr am Computer, es war fast zwei Uhr morgens, in Deutschland musste es acht Uhr abends sein. Sie tippte eine Antwort.
 
    
 
   Hi, ich bin’s, Rebecca!
 
   oh, hallo, hatte dich nicht erkannt
 
   Sorry, hatte meinen Namen nicht ausgeschrieben
 
   Wie geht’s dir?
 
   ganz gut, und dir?
 
   Auch gut. Ich denke oft an unser Treffen, würde das gern wiederholen, was meinst du?
 
    
 
   Sie atmete heftig und wartete gespannt auf seine Antwort. Verdammt, er schrieb nichts mehr, wahrscheinlich war sie doch nur ein Abenteuer für ihn gewesen, und er wollte nichts mehr von ihr wissen. Eine endlose Minute verstrich, dann noch eine und noch eine.
 
    
 
   ja, bin auch dafür
 
   Gut, ich dachte schon, ich habe dich verschreckt!
 
   haha, so schnell verschreckt man mich nicht
 
   Ich bin nächste Woche wieder in München, für zwei Tage. 
 
   hey, dann können wir uns sehen! ich habe ab montag nächster woche einige tage ferien
 
   Vielleicht kann ich noch ein paar Tage anhängen, ich werde sehen, was ich machen kann. 
 
   das wäre nett, wir könnten ein paar tage campen, wenn dir das nicht zu einfach ist − du bist schließlich reich
 
    
 
   In ihrem Bauch ging es turbulent zu, das waren keine Schmetterlinge mehr, da flitzten hektische Mäuse herum. Aber was sollte diese Bemerkung von wegen, sie wäre zu reich zum Campen?
 
    
 
   Klar, würde mir Spaß machen.
 
   gut, melde dich, wenn du weißt, wann du kommst
 
   ich muss jetzt aufhören, kriege noch besuch
 
   Freue mich schon, see you!
 
   ciao!
 
   Kisses!
 
    
 
   Weg war er. Rebecca grübelte nach, aus dem Nebenzimmer hörte sie das Schnarchen ihres Verlobten. Die Kisses waren womöglich ein bisschen zu viel gewesen. Markus erschien ihr zwar interessiert, aber nicht allzu enthusiastisch. Er konnte sicher viele Frauen haben, wenn er wollte. Jetzt kriegte er Besuch, vielleicht sogar eine junge Dame?
 
   Sie spürte, wie wieder die Eifersucht in ihr aufflammte. Du hast kein Recht darauf, so zu denken. Immerhin hast du einen Verlobten und Markus nichts von ihm gesagt! Hm, ja, das stimmte, Rebecca hatte deswegen auch ein schlechtes Gewissen. Sie wollte Markus unbedingt wiedersehen, aber sie konnte ihm doch nicht sagen, dass sie vergeben war! Schließlich war ihr selbst nicht klar, was sie wollte. Sie wusste nur, dass sie noch einmal in diese blauen Augen blicken wollte und in seinen starken Armen versinken. Abigail, du Zicke, jetzt mach dir mal nicht ins Hemd! Ein bisschen Bumsen hat noch keiner geschadet, du hast ja eben selbst gesehen, dass Ben es in dieser Hinsicht nicht bringt. Nicht mehr! Hihi. Becky musste mit der frechen Pam mitkichern. Aber war es wirklich nur das Alter bei Ben? Lag es nicht mehr daran, dass er innerlich ein alter Mann war, als an seinen äußerlichen Merkmalen? Schließlich war er ein attraktiver und begehrter Mann, selbstsicher und redegewandt; auch sie hatte sich davon beeindrucken lassen. 
 
   Sie schlich zurück ins Schlafzimmer und schlüpfte ins Bett. Während sie einschlummerte, gingen ihre Gedanken auf Wanderschaft. Zu Markus. Jetzt saß er gerade mit einer anderen Person zusammen bei sich zu Hause. Vielleicht trank er mit einem Freund ein paar Bierchen. Vielleicht war aber auch eine Frau bei ihm, und sie kuschelten auf der Couch. Oder sie fuhren zum Nacktbadestrand, um in der kühlen Nacht zu schwimmen. Unglücklich glitt sie in einen unruhigen Schlaf.
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   Als Ben am nächsten Morgen aufstand, stellte Rebecca sich schlafend, um nicht mit ihm reden zu müssen. Wahrscheinlich wunderte er sich, dass sie nicht aufwachte, als er aus der Dusche kam und sich im Schlafzimmer ankleidete. 
 
   Erst als er aus dem Haus war, verließ sie das Bett und ging in die Küche, um sich Kaffee zuzubereiten. Die heiße Tasse in der Hand, setzte sie sich mit angezogenen Beinen auf die Couch und rief im Büro an, um zwei Wochen freizunehmen. Zum Glück stand der nächste wichtige Termin erst wieder in der übernächsten Woche im Kalender. Dann buchte sie telefonisch einen Flug nach München für den kommenden Sonntagabend.
 
   Heute war Donnerstag, nach ihrer Europareise hatte sie kein dichtes Arbeitsprogramm, einige E-Mails waren zu beantworten, und einige Gerichtsakten musste sie durcharbeiten, Grundlagen für Gutachten, die sie übernächste Woche erstellen musste. Das konnte sie Zuhause erledigen, obwohl sie überlegte, ob sie nicht doch ins Büro fahren sollte. Zu viele Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum; sie konnte sich kaum konzentrieren.
 
   Sie stellte sich unter die Dusche und ließ heißes Wasser auf ihren Rücken laufen. Wie sie damals mit Markus geduscht hatte! Sie konnte seine Hände auf ihrem Körper spüren. Rebecca lehnte sich an die Wand und streichelte über ihre Hüften, hoch über den flachen Bauch, bis zu den kleinen Brüsten und über die steifen Brustwarzen. Ach, wenn er doch jetzt nur bei ihr wäre! Langsam glitten die Hände wieder tiefer, bis sie schließlich ihren Venushügel erreichten. Hier störten kurze Haarstoppel, die sie gleich rasieren würde. Doch zuerst forschte sie tiefer und bereitete sich die Lust, die Ben ihr nicht mehr geben konnte. 
 
    
 
   Vom Schreibtisch aus sah sie durch das große Fenster in die Gärten der beiden Nachbarn. Niemand zu sehen. Gut, denn ihr Schreien im Bad war sicher bis draußen zu hören gewesen. Rebecca errötete bei dem Gedanken, dass die alte Mrs. Remington oder der kauzige Mr. Bloom ihr Treiben unter der Dusche gehört haben könnten.
 
   Sie klappte das Notebook auf und öffnete im Internetbrowser ihren Datenzugang zur Kanzlei. Viele Mails, einige Dokumente, die sie überfliegen musste, um zu entscheiden, was noch zu tun sein würde. Hm, Facebook. Man könnte ja mal sehen, ob es was Neues gab! Na klar, nur nicht arbeiten, wozu auch? Lieber ein bisschen an den deutschen Jungen denken. Hallo? Sofort damit aufhören! Abigail! Wie konnte eine innere Stimme derartig gemein zur Besitzerin sein? Blöde Gans! Hör doch nicht auf die! Warum stellst du die nicht irgendwie ab? Woran wirst du mal denken, wenn du alt und krank bist? Daran, dass du bei jeder Gelegenheit gerackert hast, oder daran, dass du eine Affäre mit einem knackigen, jungen Burschen hattest?
 
   Rebecca konnte der coolen Pam nur recht geben. Sie wollte nicht ihr ganzes Leben versäumen, zu viel davon war bereits vorüber, verplempert im bequemen Schoß der Familie, mit einem Verlobten, der allen genehm war. Niemals hatte sie gegen ihre Eltern oder gegen die Gesellschaft rebelliert, immer war sie brav, fleißig und rechtschaffen gewesen. Manchmal beschlich sie dieses heimtückische Gefühl, etwas versäumt zu haben. Wenn sie nachts wach lag und Ben neben ihr schnarchte, kamen diese grausamen Gedanken, ob denn das schon wirklich alles gewesen wäre. Geld, Golf und noch mehr Geld. Reichte das?
 
   Sie loggte sich bei Facebook ein, ihre Startseite sah ziemlich trostlos aus. Der einzige Freund war Markus, und der war nicht online. Klar, bei ihm war es erst ein paar Stunden nach Mitternacht. Die Anwältin öffnete das Chat-Fenster und las sich die wenige Stunden alte Unterhaltung durch. Dann schrieb sie: 
 
    
 
   Am Montagabend bin ich mit meinen Terminen fertig, ich hätte Zeit bis Donnerstag. Freue mich schon auf dich!
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   Es war kühl in der Hotelbar, doch Rebecca schwitzte vor Aufregung, trotz ihres leichten Sommerkleides. Na toll, was würde er von ihr denken? Was wohl? Dass du eine ungepflegte, ältere Frau bist, geil auf Frischfleisch! Hey, das stimmt doch gar nicht! Zumindest was den ersten Teil anlangte, beim zweiten war sie sich nicht sicher. Wo blieb Pam, die sie meist unterstützte und auf ihrer Seite war? Die schwieg und machte damit alles nur schlimmer.
 
   Nervös zupfte die Amerikanerin an ihren kurzen Haaren herum und blickte zwischen ihrem Drink, einem Tonic ohne Alkohol, und dem Hoteleingang hin und her. Eigentlich war sie eine Businessfrau mittleren Alters, die jede Situation fest im Griff hatte. Die überlegen und gutmütig auf andere schaute, besonders auf junge Männer um die dreißig, die glaubten, etwas beweisen zu müssen. Doch heute fühlte sie sich wie eine siebzehnjährige Cheerleaderin, die gleich ein Date mit dem Footballstar der Schule hatte.
 
   Ein Wuschelkopf mit langem Haar erschien in der Eingangstür. Das war er. Er trug ein verblichenes T-Shirt, kurze Hosen und abgetragene Ledersandalen. Obwohl die Sachen alt waren, sah er darin gut aus und bewegte sich dynamisch. Kraftvolle Jugend, das fiel ihr dazu ein.
 
   »Hallo, Becky!«, er umarmte sie fest.
 
   »Markus!«, hauchte sie und drückte ihn. Er roch nach frischem Schweiß, aber das stieß sie keineswegs ab, sondern erregte sie. Es war ein wilder Duft nach Freiheit, nach Natur und Mann, nach ungezügelter Lust. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt. Sie sah ihm in die Augen, tiefblau und lustig waren sie, abwartend, was passieren würde. Warum küsste er sie nicht? Dann musst du den ersten Schritt machen. Los, bevor es zu spät ist! Na endlich, die freche Unterstützung aus dem hintersten Winkel war wieder da. 
 
   Rebecca drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, mit leicht geöffnetem Mund berührten sich kurz ihre Zungen.
 
   »Ich freue mich, dich zu sehen! Schön, dass du Zeit hast! Alles erledigt?«
 
   »Ja ... äh ... wie?«
 
   »Dein Termin heute − alles glattgegangen?«
 
   »War nur ein Standardvertrag, keine Probleme.« Sie hasste es, ihn anzulügen. Aber sie konnte ihm doch nicht einfach sagen, dass sie nur seinetwegen aus den USA angereist war. Dass sie nur mehr an ihn denken konnte und dass sie verrückt nach ihm war. Nein, das ging nicht!
 
   »Gut, also genießen wir jetzt unsere Freizeit! Ich habe mir gedacht, wir fahren raus an den Schwarzensee, dort kenne ich ein ruhiges Plätzchen, wo wir schwimmen und sonnen können, am Abend grillen wir; übernachten können wir im Freien. Für den Notfall habe ich ein Zelt dabei, aber der Wetterbericht ist gut! Leider habe ich nur eine Nacht Zeit, aber die könnte dafür umso besser werden, was meinst du?«
 
   Nur eine Nacht? Schade, aber immerhin besser als gar nichts.
 
   »Klingt gut, aber ich habe nichts dabei außer meiner Handtasche. Warte, ich gehe noch mal hoch und hole zumindest meine Jacke!«
 
   Er lachte: »Brauchst du nicht. Es ist Sommer! Ich hab genug Zeug dabei. Komm, fahren wir!« Er nahm ihre Hand und zog sie vom Barhocker. 
 
   Rebecca konnte gerade noch ihre Tasche schnappen und dem Barmann winken, dass er den Drink auf ihre Zimmerrechnung setzen sollte. Ein bisschen leistete sie Widerstand, doch Markus zerrte sie unerbittlich aus dem Hotel, wobei er sich immer wieder zu ihr umdrehte und unverschämt grinste. Er sah verboten gut aus, gepflegt und doch verrucht, mit den langen Haaren und dem unrasierten Kinn. Geballte Lebensfreude, die ihr wertvoller erschien als alles Geld der Welt.
 
   Wenig später saßen sie in seinem Cabrio und brausten durch den nachmittäglichen Stadtverkehr. 
 
   Rebecca sah sich diesmal etwas genauer im Auto um, es war bereits etwas schäbig, deutliche Gebrauchsspuren waren zu erkennen. 
 
   Markus saß entspannt am Steuer, die linke Hand lässig im offenen Fenster aufgestützt und sah sie immer wieder an.
 
   »Ich weiß eigentlich fast nichts von dir«, sagte er. »Erzähl mir, woher du kommst, was du so treibst, außer reich zu sein!« Wieder dieses unverschämte Grinsen. Aber charmant!
 
   »Da gibt’s nicht so viel zu erzählen. Meine Eltern sind von Deutschland nach Amerika ausgewandert und haben sich in Salem angesiedelt, das ist in der Nähe von Boston. Sie waren damals erst fünfundzwanzig, mein Vater war Ingenieur, meine Mutter Näherin.«
 
   Rebecca schilderte, wie ihre Eltern anfangs zwei Jahre als Putzkräfte in einer Autofabrik gearbeitet hatten, wie ihr Vater eine Stelle als Ingenieur in der Firma ergatterte und kurze Zeit später selbst eine kleine Manufaktur für Radaufhängungen gründete. Bald produzierte seine Firma auch Autositzbezüge, gefertigt von ihrer Mutter. Sie spezialisierten sich auf Lederausstattungen für Luxuskarossen, das Geschäft lief gut; sie erweiterten das Business mit Wurzelholzverkleidungen, die ein neuer Angestellter fertigte, der ebenfalls aus Deutschland stammte. Zehn Jahre später gehörte der Familie Rosenmann, die sich nun Roseman nannte, jene Firma, bei der sie damals als Putzhilfen angeheuert hatten; dreißig Jahre später war der Familienbetrieb zu einem Konzern angewachsen, der Autoteile in mehr als zwanzig Bundesstaaten herstellte. Das Roseman-Imperium.
 
   »Der große amerikanische Traum, von der Putze zum Millionär.« Markus zeigte sich beeindruckt.
 
   »Eher Milliardär«, grinste Rebecca, dabei sah sie ihren fröhlichen Begleiter von der Seite an. »Ist das ein Problem für dich?«
 
   »Nein, überhaupt nicht. Ich kannte nur bisher niemanden mit so viel Kohle. Selbst bin ich ein bescheidener Typ, der mit wenig im Leben auskommt. Da bin ich mir glatt ein bisschen unsicher, ob das Campen überhaupt was für ein Luxusmädchen wie dich ist ...«
 
   »Nett, dass du Mädchen sagst, aber der Rest ist Unsinn. Meine Eltern stammen aus einfachen Verhältnissen, und ich war mit meinem Daddy oft campen und fischen oben in Maine.
 
   »Na, dann ist ja alles klar!« 
 
   Sie hatten die Stadtgrenze erreicht; er stieg ordentlich aufs Gaspedal, sodass Rebecca in den Sitz gedrückt wurde. Der Fahrtwind machte die Sommerhitze erträglich; sie fuhren in schnellem Tempo ins Land hinein. Die Häuser wurden spärlicher, die bewaldeten Hügel nahmen zu. 
 
   
  
 




 
   15.  [bookmark: _Toc370558571] 
 
    
 
   Der Schwarzensee trug seinen Namen zurecht. Sein dunkles Wasser lag einsam inmitten von steilen Hängen, die zum Teil dicht bewaldet waren, einige Flanken zeigten schroffe Felsen, die jäh zur Wasseroberfläche abfielen. Keine Menschenseele war zu sehen, als sie aus dem Auto stiegen, Markus parkte direkt am See auf einer grünen Wiese, welche die einzige Bademöglichkeit an diesem Gewässer zu sein schien.
 
   »Romantisch, nicht?«, fragte Markus.
 
   »Stimmt! Aber auch ein bisschen, wie sagt man, spooky ...«
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Der Ort wirkt, wie von der Welt verlassen«, meinte sie nachdenklich. 
 
   Sie legte ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn, zuerst auf die Narbe unter dem linken Auge, dann auf den Mund. 
 
   Markus umfasste ihre Hüften, seine Hände streichelten über ihren Rücken bis hinunter zu ihren Hinterbacken. Sie spürte, wie er sich unter das Kleid wühlte und ihren Po packte.
 
   »Na so was! Eine Unterhose! Die brauchen wir hier aber gar nicht!«, sagte er grinsend.
 
   »Na, wenn du meinst«, Rebecca sah ihn auffordernd an. »Dann ändere es!«
 
   Das ließ Markus sich nicht zweimal sagen. Er zog ihren Slip mit einem Ruck bis zu den Knöcheln herunter, fasste den Saum ihres Kleids und stand auf, um es ihr über den Kopf zu streifen. Den BH öffnete sie selbst und warf ihn achtlos ins Gras.
 
   »Du hast aber auch noch viel zu viel an«, Rebecca stieß ihn mit einem Finger in den Bauch.
 
   »Dann ändere es!«, wiederholte er ihren Spruch und zwinkerte ihr zu.
 
   Seine Shorts waren mächtig ausgebeult, was ein heißes Kribbeln zwischen Rebeccas Beinen verursachte. Markus schlüpfte aus dem T-Shirt; gleichzeitig zerrte sie die kurze Hose zu seinen Knien. Er trug nichts darunter, sein Glied schnellte hervor, groß und hart. Sie wollte am liebsten mit den Lippen danach schnappen, doch der junge Mann zog sie hoch. Er nahm sie auf seine kräftigen Arme. 
 
   Sie schlang ihre Hände um seinen Hals und legte ihren Kopf an das Tattoo auf seiner Brust.
 
   »Zuerst schwimmen wir noch’ne Runde, wir haben beide ein bisschen Abkühlung dringend nötig!« Er lief über den Kies ins flache Wasser, bis es hüfttief war, guckte ihr spitzbübisch in die Augen, und sie erriet, was er vorhatte.
 
   »Nein! Wage es ja nicht ...!«, kreischte sie.
 
   Plumps, schon lag sie im kalten Wasser, tauchte unter, und als sie prustend an die Oberfläche kam, war Markus bei ihr und umarmte sie. Ein stürmischer Kuss ließ sie die tausend Nadelstiche des kalten Wassers vergessen, seine Hände drückten ihren Hintern zu ihm hin; sie spürte seine Härte an ihrem Bauch. Er riss sich von ihr los und hechtete in Richtung Seemitte. Rebecca stand einen Augenblick lang unschlüssig da, dann folgte sie ihm und bemühte sich, ihn einzuholen. 
 
   Aber Markus war ein guter Schwimmer, der mit kräftigen Bewegungen durch das Wasser pflügte.
 
   Er war einige Meter vor ihr, drehte sich um und rief: »Fang mich doch, wenn du kannst!« 
 
   »Du Schuft, wenn ich dich erwische!«, prustete sie und erhöhte ihr Tempo.
 
   Doch als sie beinahe bei ihm war, setzte er sich wieder in Bewegung; sie bekam nur kurz seinen strampelnden Fuß zu fassen. Das war ganz schön anstrengend! Rebecca fühlte ein Brennen in ihrer Lunge. Sie strampelte im tiefen Wasser auf der Stelle. 
 
   Der junge Mann tauchte unter und war verschwunden.
 
   Nach einigen Sekunden rief sie: »Markus?«
 
   Verdammt, was war mit ihm? Ein dummer Scherz? Plötzlich eine Hand an ihrem Fuß, und schon tauchte sie unter. Panisch ruderte sie mit ihren Händen, bis sie prustend und spuckend die Wasseroberfläche erreichte. 
 
   Markus tauchte lachend neben ihr auf.
 
   »Shit, das ist nicht lustig!«, schnauzte sie ihn an. »Ich hätte mir fast in die Hosen gemacht!«
 
   »Was momentan kein Riesenproblem wäre.«
 
   Wie auf Kommando lachten beide los und umarmten sich, wodurch sie untertauchten, wieder aufstiegen, um Luft zu schnappen, um gleich wieder küssend zu versinken. Markus löste sich von ihr und zog sie schwimmend zum Ufer, das auf der gegenüberliegenden Seite des Sees lag.
 
   Hier gab es einen schmalen Wiesenstreifen, anschließend zog sich dichter Wald den steilen Berghang hinauf. Die Abendsonne tauchte die Landschaft in goldenes Licht, alles erschien freundlich und weich; als sie aus dem Wasser stiegen, wärmten die Strahlen angenehm, ohne die glühende Hitze wie tagsüber. 
 
   Markus ließ sich auf das Gras fallen und streckte seine Hand nach Rebecca aus. 
 
   Sie ergriff seine Finger und sah auf ihn hinab. Was für ein Anblick! Ein splitternackter Mann, schlank und doch muskulös, seine langen Haare klebten an den stoppeligen Wangen; er lächelte verführerisch. Verstohlen blickte sie zwischen seine Beine, wo sein von der Kälte des Wassers winziges Glied dabei war, an Größe zu gewinnen.
 
   Einen Augenblick lang widersetzte sie sich seiner Hand und stand über ihm, ihre Füße zu beiden Seiten seines Körpers. 
 
   Markus starrte ungeniert auf ihre Scham.
 
   »Gefällt mir, was ich hier sehe!«, konstatierte er und zerrte mit mehr Kraft an ihrer Hand.
 
   Rebecca blickte auf ihn hinunter. Sie bemerkte an seiner körperlichen Reaktion, dass er nicht gelogen hatte.
 
   »Mir gefällt auch, was ich hier sehe!«, sie ließ sich auf ihm nieder.
 
   Ihre Zungen verschmolzen in heißer Leidenschaft, mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie diesen Mann. Becky erwartete Protest von Abigail, aber die schwieg. Sie versank in dem perfekten Moment, unter ihr dieser wunderbare Mann, über ihr die Sonne und die abendlichen Stimmen des Waldes. Als er sich langsam mit ihr vereinte und Wellen der Lust durch ihren Körper jagten, verschwand die Welt um sie.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Markus blieb nackt, als er im Wald Holz für das Lagerfeuer sammelte und auch als er am offenen Feuer Fleisch und Gemüse grillte. Für ihn schien es das Normalste der Welt zu sein. 
 
   Rebecca überlegte, ob sie sich ihr Kleid überstreifen sollte, entschied sich aber dagegen. Klar, es war für sie höchst seltsam, ohne Kleider am Feuer zu sitzen und zu essen, aber was konnte ihr schon Besseres passieren, als gemeinsam mit dem Mann, der ihr Herz erobert hatte, nackt zu sein?
 
   Die Nacht senkte sich über den See; es wurde deutlich kühler. Von vorne wärmte das Feuer, aber am Rücken war es empfindlich kalt. Becky klapperte mit den Zähnen. Wortlos saßen sie nebeneinander. 
 
   Markus stützte sich auf seine Hände und kroch hinter sie, er legte seine Beine links und rechts von ihr und schlang seine Arme um ihren Körper.
 
   Sie lehnte sich an ihn, seine Wärme tat gut, sie schmiegte ihren Kopf in die Kuhle zwischen seinem Hals und seiner rechten Schulter. Dieser Moment hätte ewig dauern können. Wird er aber nicht! Mach dir da nicht zu viele Hoffnungen! Na endlich, die größte Zicke aller inneren Stimmen war wieder da. Aber Rebecca weigerte sich, ihr zuzuhören. Sie stellte sich vor, dass sie verschwörerisch Pam zuzwinkerte, wie einer vertrauten Freundin.
 
   Nach einigen Minuten durchbrach Rebecca die Stille: »Das ist natürlich der falsche Augenblick, aber mir geht da etwas im Kopf herum ...«
 
   »Falsch und richtig gibt es nicht wirklich, nur in unserer Bewertung. Also sag, was bedrückt dich?«
 
   »Ich bin zwölf Jahre älter als du, ist das für dich kein Problem?« Sie drehte sich zu ihm um und blickte in seine Augen, in denen sich das Flackern des Feuers spiegelte.
 
   Er sagte nichts, sah sie nur an, eine halbe Minute lang. Dann beugte er sich in Zeitlupentempo zu ihrem Mund. Das war Antwort genug für Rebecca. 
 
   Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Ihre Küsse wurden fordernder, und als sie ihre nackten Körper aneinander rieben, flammte die Begierde noch einmal auf. Sie drückte ihn sanft auf den Rücken, ließ ihre Lippen zu seinem Kinn wandern, weiter zum Hals, sie bedeckte seine Schlüsselbeine mit zärtlichen Knabberküssen, die Brustmuskeln, den Bauch, und schließlich erreichte sie seine erregte Mitte. 
 
   Markus atmete schwer, seine Bauchdecke hob und senkte sich hektisch. Als sie seine Männlichkeit liebkoste, wanderten seine Hände zu ihrem Hintern und fanden die Stelle, welche seine Berührungen dringend begehrte.
 
   Sie liebten sich lange im Schein des Lagerfeuers, er war zärtlich und einfühlsam; sie empfing seine Bewegungen mit entspannter Hingabe. Ihr ganzer Körper hatte danach verlangt, ein halb Verdursteter musste sich in der Wüste ähnlich fühlen, wenn er endlich den Kopf in die Wasserstelle der Oase stecken konnte.
 
   Rebeccas Höhepunkt dauerte lange, war intensiv und trotzdem ohne die Aufgeregtheit der bloßen Lustbefriedigung. Noch vor wenigen Tagen hätte sie die Existenz eines derartigen Erlebens für unmöglich gehalten.
 
   Bald nach ihr war es auch bei ihm so weit, er presste sich in sie, und sie spürte, wie er sich in ihr aufbäumte. Er lieferte sich ihr ganz aus in seiner Erregung; sie kontrollierte ihn, dieser Vertrauensbeweis machte sie stolz. Das war mehr als bloßer Sex. Weit mehr!
 
    
 
   Wie spät mochte es sein? Wahrscheinlich bereits nach Mitternacht. Das Feuer war verloschen. Rebecca lag in den Armen von Markus in einem Doppelschlafsack, beide blickten in den Himmel. Der Mond war nicht zu sehen, aber unzählige Sterne leuchteten so hell, wie sie es noch nie erlebt hatte, begrenzt an allen Seiten von der tiefschwarzen Silhouette des Waldes. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass sich ein Band mit besonders vielen Sternen quer über den Himmel zog.
 
   »Das ist die Milchstraße«, erklärte Markus. »Eine Spirale aus Sternen, wir befinden uns am äußersten Rand, daher sehen wir diesen hellen Streifen aus unzähligen Sonnensystemen.«
 
   »Wie unbedeutend alles wird, wenn man da raufblickt ..., alles, was einem eben noch Sorgen gemacht hat ...«
 
   »Was bedrückt dich denn?«
 
   »Hm.« Sie überlegte, wie sie ihm das sagen sollte. »Oft denke ich zu viel nach. Dass du viel jünger bist als ich, wie das weitergehen soll, was ich tun soll, ob ich überhaupt etwas tun soll oder nur warten, was passiert. Hier unter den Sternen gemeinsam mit dir ist das Leben so schön und erscheint so unendlich. Warum kann das nicht so bleiben, für immer?« Sie kuschelte sich näher an ihn. »Sorry, ich quassele dummes Zeug ...«
 
   »Nein, das ist es nicht«, widersprach er nachdenklich. »Ich habe für mich rausgefunden, dass ich nicht zu viel nachdenken darf, sondern einfach nur das Leben genießen. Genau das mache ich hier mit dir.«
 
   Er schien zu überlegen und nach Worten zu suchen, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, seufzte und fuhr fort: »Ich war verheiratet, wir waren sehr glücklich, unser Leben war perfekt.« Einige Sekunden lang schwieg er, es fiel ihm schwer, darüber zu sprechen. »Vor zwei Jahren beendete ein betrunkener Autofahrer unser Glück. Sie war sofort tot, ihm ist nicht viel passiert.«
 
   »Oh mein Gott!« Rebecca schluckte schwer, ihr Hals war wie zugeschnürt. Armer Markus! »Wie hat sie geheißen?«
 
   »Eleonore, aber sie hasste diesen Namen, sie meinte, das klingt, wie ...« Eine Träne tropfte von seiner Wange auf Rebeccas Gesicht. »Ich nannte sie Lori, das hat sie geliebt ...«
 
   Sie legte ihren Arm fester um ihn und drückte ihn.
 
   »Nach ihrem Tod ging es mir sehr schlecht, ohne ihre Schwester Elke wäre ich ziemlich erledigt gewesen, sie unterstützt mich heute noch bei ... äh ... verschiedenen Dingen, es ist ... hm ... nicht so einfach. Als wir neulich auf Facebook plauderten, kam sie gerade zu Besuch, deshalb musste ich abbrechen.«
 
   Die Schwester also! Sie hilft ihm, und er stottert unsicher herum, da steckt doch mehr dahinter! Wozu sollte ein Mann wie er Hilfe brauchen, er macht doch sonst auch einen ganz geschickten Eindruck. Sie musste Abigail recht geben, das klang wirklich seltsam. Das brennende Gefühl der Eifersucht meldete sich in ihr zurück. War sie für ihn nur eine Affäre, eine Ablenkung vom täglichen Alltagstrott? Und wenn schon? Genieße es, und sieh, was der nächste Tag bringt, wie er es dir gesagt hat! Pam hatte recht. Immerhin lag jetzt sie hier bei ihm und nicht diese Elke. Mit diesen Gedanken, ein bisschen zufrieden, aber auch ein bisschen besorgt, schlief sie in den Armen von Markus ein.
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   Die Morgensonne kitzelte Rebecca wach, sie rekelte sich in der Wärme des Schlafsacks und brauchte einen Augenblick, um zu realisieren, wo sie war. Vögel zwitscherten; neben der Schaumstoffmatte, auf der sie lag, sah sie unzählige Tautropfen auf den saftig grünen Grashalmen glitzern. Sie erinnerten sie an die Sterne und an die romantische Liebesnacht mit Markus. 
 
   Der Platz neben ihr war leer, ihr junger Liebhaber stand in einiger Entfernung bis zur Hüfte im See und wusch sich, indem er mit den Händen Wasser über den Kopf schaufelte. Sein Oberkörper glänzte nass und verführerisch.
 
   Er guckte zu ihr und merkte, wie sie ihn anblinzelte. »Guten Morgen, Schlafmütze! Komm rein, es ist wunderbar!«
 
   Rebecca schälte sich aus dem Schlafsack, die frische Morgenluft war kühl an ihrem Körper und verursachte eine Gänsehaut. Sie schritt die wenigen Meter zum Ufer und registrierte, dass in der Feuerstelle bereits kleine Flammen unter einer Espressokanne loderten. Verführerische Düfte zogen daraus durch die Luft, aber zuerst musste sie zu Markus in das kalte Wasser. Er schaute sie noch immer an, eine Hand nach ihr ausgestreckt. Sie entschied sich für die Brachialmethode und rannte los, wild spritzte das Wasser unter ihren Beinen, nach ein paar Schritten warf sie sich in die Arme des lachenden, jungen Mannes.
 
   »Oh gosh, gestern war das doch viel wärmer!«, rief sie zähneklappernd.
 
   »Das macht dich richtig munter und bringt den Kreislauf in Schwung!« Er streichelte mit eiskalten Händen über ihren Rücken, dann nahm er sie an den Schultern und drückte sie ein kleines Stück von sich weg. Sein Blick fand ihre runzeligen Brustwarzen, die steif nach vorne standen, wie kleine Pfeilspitzen. 
 
   »Gefällt mir, was ich hier sehe!« Wieder dieses jungenhafte, unverschämte Grinsen. 
 
   Typisch Mann! Ihr war einfach nur kalt, er fand das erregend. Aber sie hatte schon eine Idee für einen Gegenschlag. Sie griff zwischen seine Beine, ließ ihre Finger über seine Hoden wandern, die hart zusammengezogen waren, danach höher zu seinem Penis, der jetzt nur ein kleines Würmchen war. Rebecca schüttelte den Kopf.
 
   »Hm, mir gefällt das hier weniger ...«, sie bemühte sich um einen traurigen Gesichtsausdruck.
 
   »Du freches Früchtchen!«, schimpfte er, doch in seinen Augen blitzte der Schalk. »Nimm das hier zur Strafe!« Er umfasste mit einem Arm ihre Hüfte, mit dem anderen schlug er unter Wasser auf ihren Po.
 
   »Oh ja, schlag mich!«, kreischte sie, »das ist ja noch besser als Shades of Grey!«
 
   »Du hast Shades of Grey gelesen?«, er klappte seinen Mund in gespieltem Staunen auf. »Sie überraschen mich, Miss Steel!«
 
   Er küsste sie stürmisch; noch während ihre Zungen heftig miteinander spielten, nahm er sie auf seine Arme und trug sie zum Ufer, wo er sie auf dem Schlafsack absetzte.
 
   Rebecca wollte aufstehen, aber er packte ihre Handgelenke und drückte sie auf den Boden, wo ihre Arme nun weit auseinandergebreitet fixiert waren. Es war ein Spiel, aber sie atmete heftig; ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Rhythmus.
 
   »Werden Sie mir zu Diensten sein?«, forschte Markus.
 
   Sie blickte ihn an, ehe sie antwortete: »Bei allem, außer Kochen, Waschen und Putzen ...«
 
   Markus grinste, beugte sich hinunter, küsste sie erneut wild und ungezügelt. Er kniete zwischen ihren gespreizten Beinen.
 
   Sie spürte, dass der Körperteil, der ihr vor Kurzem im Wasser wenig gefallen hatte, nun deutlich besser ihren Vorstellungen entsprach. 
 
   Sie liebten sich kurz und heftig, mit intensiven Stößen. 
 
   Rebecca klammerte ihre Beine fest um ihn und krallte ihre Finger in seinen Rücken. Die Schreie ihres Orgasmus hallten vom See wider, einige Enten stoben verschreckt auf und flogen eine Schleife zum gegenüberliegenden Ufer.
 
   Erschöpft sackte der junge Mann über ihr zusammen und rollte sich auf die Seite. Heftig atmend keuchte er: »Jetzt kommt das Zweitbeste, das ein Morgen zu bieten hat: Kaffee!«
 
   Er sprang auf, lief nochmal einige Meter in den See und hechtete mit einem Kopfsprung ins Wasser. Mit beiden Händen strich er sein nasses Haar nach hinten, das Muskelspiel auf seiner Brust und seinem Bauch im zarten Morgenlicht, das war für Rebecca fast schon zu kitschig, um wahr zu sein. Gratulation, du bist in deiner ganz persönlichen Duschbad-Werbung angelangt! So ein Schwachsinn! Von der altbackenen Abigail würde sie sich ganz sicher nicht diese herrliche Zeit vermiesen lassen.
 
   »Wir brauchen mehr Feuerholz, bin gleich wieder da!«, rief Markus und verschwand splitternackt im Wald. Vorsichtig setzte er seine Füße auf dem Boden auf und stieg breitbeinig über am Boden liegende Äste, sodass Becky von hinten seine Hoden baumeln sah. 
 
   Sie kicherte wie ein Schulmädchen. Schließlich stand sie auf und ging ebenfalls zum See, um sich zu waschen.
 
    
 
   Irgendwo bei seinen Sachen musste sich ein Handtuch finden lassen, für nasse Haut war es frühmorgens eindeutig zu kühl. Sie kramte in der Sporttasche, in der es einigermaßen unordentlich ausschaute. Ah, da war ein Handtuch, das sogar frisch gewaschen wirkte! Mit einem Lächeln nahm sie es heraus und trocknete sich damit ab. Danach wühlte sie weiter und fand einen grauen Sweater, der zwar abgetragen, aber warm war. Sie streifte ihn über, er war viel zu groß und reichte bis weit über ihren Po, war aber tatsächlich kuschelig. Das Gefühl der Kälte verflog sofort.
 
   Rebecca nahm zwei Tassen, die bereits neben dem Feuer standen, und füllte sie mit Kaffee. In ihre schaufelte sie drei Löffel Zucker aus einer kleinen Metalldose, dann sah sie sich nach Milch um. Hm, keine da. Ah, beim Ufer lag eine Milchtüte zur Hälfte im Wasser! Sie stand auf, um sie zu holen, und spürte den kalten Luftzug am nackten Hintern. Unten ohne herumzulaufen, war fast noch aufregender als völlig nackt. Sie fühlte sich wahnsinnig verrucht und die größte Überraschung: Sie mochte dieses Gefühl!
 
   »Bin schon wieder da!«, Markus ließ eine Menge dürrer Äste und dickerer Holzteile neben der Feuerstelle auf den Boden fallen.
 
   »Milch?«, erkundigte sich Rebecca und schenkte zuerst in ihre eigene Tasse. 
 
   Markus nickte. 
 
   Sie füllte auch seinen Becher auf.
 
   Er warf einen beiläufigen Blick auf den Sweater und schmunzelte, sie verstand das als freudige Zustimmung und lächelte zurück. Der warme Pullover roch nach ihm, nach seinem erregenden Duft, nach Abenteuer und nach Natur. 
 
   Markus lief zum Auto und als er zurückkam, hatte er einen Gitterrost und eine Papiertüte in den Händen. Gekonnt befestigte er das Metallgitter auf einigen Steinen beim Feuer, jedoch nicht direkt über den Flammen. Dann fischte er vier Croissants aus der Tüte und legte sie darauf. Nach wenigen Minuten hielten die beiden das herrliche Gebäck zwischen den Fingern, Rebecca machte einen herzhaften Biss, die warmen Hörnchen waren mit Marmelade gefüllt und schmeckten himmlisch. Dazu schlürften sie Kaffee.
 
   »Grandios!«, freute sich Rebecca und kuschelte sich an Markus. »Dermaßen gut habe ich noch nie gefrühstückt.«
 
   »Das Leben kann auch ohne viel Geld toll sein, hm?« Er drückte sie fest an sich. »Aber nach diesem Morgensport ist es kein Wunder, dass es uns schmeckt!« Herzhaft biss er in das Croissant.
 
   »Diesen Sport hätte ich gern öfter!« Sie schlürfte lautstark von dem heißen Kaffee. »Am besten jeden Tag ...«
 
   Markus sah auf den See hinaus, auf dessen Wasseroberfläche dünne Nebelschwaden dahinzogen. Er schien zufrieden zu sein.
 
   Rebecca war es auch, wenn sie diesen Mann sah. Seine Hand war um ihre Schultern gelegt, ihr Kopf an seine Brust gelehnt.
 
   »Was machen wir heute?«, fragte sie ihn, mit geschlossenen Augen in Richtung Sonne gewandt.
 
   »Ich dachte mir, wir könnten eine kleine Wanderung unternehmen«, antwortete er, »zu einer Höhle, nicht weit von hier, dabei wäre auch eine Klettertour inkludiert. Ich glaube, das wird dir gefallen.« Er machte eine kurze Pause. »Leider müssen wir uns was anziehen, nackt geht das wahrscheinlich nicht ...«
 
   »Leider!«, Rebecca lachte. Das war schon ein lustiger Typ, dieser Markus.
 
   Verdammt, sie war wohl in ihn verliebt. Was? Verliebt? Bist du irre? Na und? Lass mich doch! Das geht dich genau gar nichts an! Genau, lass sie doch einfach in Ruhe, du verstockte Oberlehrerin! Becky genoss das Schmollen von Abigail und Pams triumphierendes Geheul.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Sieh mal, die sollten dir eigentlich passen!«, Markus warf ihr ein Paar Schuhe mit Profilsohle hin.
 
   »Von deiner Frau?«
 
   »Mmh.« Er drehte sich um und kramte einige Kleidungsstücke aus seiner Tasche, Shorts und ein T-Shirt. »Obwohl ich dein Outfit jetzt schon gut finde!«
 
   Rebecca war inzwischen aufgestanden; er kniff sie in den nackten Hintern. Du liebe Güte, sie hatte schon wieder Lust auf ihn, in den letzten Stunden hatte sie mehr und vor allem besseren Sex gehabt, als im ganzen vorangegangenen Jahr!
 
   Die beiden kleideten sich an, die Schuhe passten ihr gut; in seinen Sachen fühlte sie sich wohl. Was für ein herrlicher Tag das werden würde! Natur, Schweiß und ihr Liebster, wahrscheinlich Sex vor der Höhle. Bei dem Gedanken machte ihr Herz einen kleinen Luftsprung.
 
   »Fertig, wir können gehen!«, er nahm ihre Hand.
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   Sie wanderten auf einem schmalen Weg aufwärts durch den Wald, er ließ ihre Hand nicht los, obwohl es nicht besonders komfortabel war, von ihm den Pfad entlanggezogen zu werden. Rebecca genoss die Wärme seiner Finger, das zärtliche Reiben seines Daumens, das wie zufällig erfolgte. Nach zwanzig Minuten kamen sie auf eine Lichtung, sie waren hoch genug gestiegen, um einen herrlichen Blick auf den kleinen See zu haben. Von hier aus konnte man auch die Uferstelle erkennen, wo sie übernachtet hatten, wo sie Sex miteinander gehabt hatten. Von diesem Fleck wären sie ganz leicht zu beobachten gewesen, was zwar sicher nicht der Fall gewesen war, aber alleine der Gedanke daran, verursachte bei ihr ein Kribbeln zwischen den Beinen. Du bist ja ein richtiges Luder geworden! Pam, sie klang nicht vorwurfsvoll, sondern anerkennend. Rebeccas Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen.
 
   Sie setzten sich auf einen kleinen Felsvorsprung und schauten wortlos auf das dunkle Wasser hinunter, ihre Hand in der seinen. 
 
   Nach einigen Minuten stand er auf und wollte sie in die Höhe ziehen, da läutete sein Mobiltelefon.
 
   »Ja, hallo?« Markus ließ ihre Hand los und entfernte sich einige Schritte von ihr. Immer wieder nickte er ernst. Sie konnte nur einzelne Fragmente des Gesprächs verstehen.
 
   » ... wie bitte? Ich kann nicht verstehen ... Was? ... Wie konnte das passieren ...? Ja, ich komme ..., auf dem Weg ...«
 
   Markus schaute sie an, in seinem Blick war die sanfte Entspannung einer erhitzten Aufregung gewichen.
 
   Er sagte: »Komm, wir müssen gehen. Tut mir leid, unser kleiner Ausflug ist zu Ende.«
 
   Der junge Mann drehte sich um und lief den steilen Weg hinab.
 
   Rebecca rannte ihm hinterher, konnte aber kaum mit ihm mithalten.
 
   »Was ist denn passiert?«, rief sie. »So warte doch auf mich!«
 
   Markus blieb stehen und drehte sich um, auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. »Tut mir leid, ich kann dir das jetzt nicht erklären. Ich muss zurück in die Stadt, okay?«
 
   Rebecca nickte.
 
   Er spurtete wieder los.
 
    
 
   Was konnte da nur geschehen sein? Wahrscheinlich ist das diese Elke gewesen, die will doch was von ihm! Pam regte sich richtig auf, mehr noch als Rebecca selbst. Diesmal blieb Abigail stumm, die selbstgerechte Zicke war mit dem Lauf der Dinge wahrscheinlich zufrieden! 
 
   Zurück beim Lagerplatz, packte Markus hektisch seine Sachen zusammen und legte für Rebecca das Kleid und ihre Schuhe hin. Sie verstand diesen Wink und zog die von ihm geliehenen Kleidungsstücke aus. In den letzten Stunden war ihre Nacktheit prickelnd und aufregend gewesen, jetzt fühlte sie sich unwohl, obwohl er sie nicht einmal zu bemerken schien. Rasch streifte sie ihr Kleid über und zog auch den Slip an. Unten ohne zu gehen, kam auf einmal nicht mehr infrage.
 
   Wenige Minuten später saßen sie im Auto und fuhren in die Stadt zurück.
 
   Markus stierte wortlos auf die Straße, mit gerunzelter Stirn, er sah nie zu Rebecca hin. Der junge Mann war wie ausgewechselt. 
 
   Sie hatte sinnliche Stunden mit ihm verbracht, er war ein zärtlicher Liebhaber gewesen, dabei humorvoll und entspannt. Und jetzt? Jede Faser seines Körpers signalisierte, dass er sie am liebsten früher als später aus dem Auto haben wollte. Dass er bereute, mit ihr diesen Ausflug gemacht zu haben.
 
   Hatte sie etwas falsch gemacht? Am liebsten hätte sie geweint, aber diese Blöße wollte sie sich nicht geben. Der Kloß in ihrem Hals schmerzte beim Schlucken; sie spürte einen seltsamen Druck auf der Brust.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Vor ihrem Hotel hielt er an, sprang aus dem Auto und lief um die Motorhaube herum, um ihr die Tür zu öffnen. Noch immer sagte er nichts. 
 
   Würde es so zu Ende gehen? Er musste ihr wenigstens erklären, was der Grund für diese rasche Wendung war! 
 
   Sie hielt ihn am Arm fest und schaute ihm tief in die Augen. »Ist es meine Schuld?«, flüsterte sie. »Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«
 
   »Nein, du hast damit nichts zu tun. Es tut mir leid, es ist ... kompliziert.«
 
   Mit einer raschen Bewegung küsste er sie auf die Wange. Ehe sie reagieren konnte, stieg er ins Auto und startete den Motor.
 
   Rebecca trat zum Wagen und legte die Hände auf die Beifahrerseite des Cabrios. »War’s das? War ich für dich nur eine Affäre, sonst nichts?« Ihre Stimme überschlug sich fast.
 
   Die Augen des jungen Mannes funkelten sie an. »Was war denn ich für dich?«, fragte er mit gereizter Stimme. »Du wolltest doch nur ein bisschen Spaß mit einem Jüngeren, mach mir nichts vor! Ich hab keine Zeit, ich hab was Wichtiges zu tun. Was willst du eigentlich von mir?«
 
   Sie blickte ihn fassungslos an. 
 
   Seine Augen strahlten Zorn aus, aber auch Traurigkeit. Was sollte sie ihm sagen? Was wollte sie tatsächlich von ihm? Sie wusste es doch selbst nicht. 
 
   Markus traktierte das Gaspedal und brauste ohne Abschied davon.
 
   Rebecca stand noch mehrere Minuten regungslos da und starrte in die Richtung, in der sein Auto verschwunden war. Erst jetzt liefen Tränen über ihre Wangen, anfangs nur wenige, doch bald konnte sie kaum mehr richtig sehen und heulte hemmungslos.
 
   »Deine Liebe, sonst nichts ...!«, stieß sie hervor.
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   Um Mitternacht haben Krankenhäuser eine besondere Atmosphäre. Dies fiel Markus zum ersten Mal auf; bisher hatte er nur tagsüber endlose Stunden auf dieser Kinderstation verbracht. Im Kindergarten passierte es regelmäßig, dass sich einer der Schützlinge beim Herumtollen verletzte. Die Arbeitsanweisungen für die Pädagogen sahen vor, dass in jedem Fall eine Ambulanz aufzusuchen wäre, wegen der versicherungsrechtlichen Aspekte.
 
   Heute war es jedoch anders. Es war Nacht, und es betraf die eigene Tochter. Die professionelle Coolness war futsch, verdrängt von Panik und Selbstvorwürfen. Platzwunde am Kopf, Gehirnerschütterung, Bewusstlosigkeit. Dazu mehrere Prellungen am Körper. Emma hatte Glück gehabt, dass bei dem Sturz von dem Turm auf dem Spielplatz nicht mehr passiert war.
 
   Markus saß auf einem der orangefarbenen Plastikstühle, die den endlosen Flur säumten; die Ellenbogen auf den Knien aufgestützt, sein Gesicht verbarg er in den Händen. Kurz zuvor war er aus dem Krankenzimmer gekommen, mit Tränen in den Augen, einem Würgen im Hals und kaltschweißigen Handflächen.
 
   Seine Tochter hatte friedlich ausgesehen: bleiche Wangen, die weiße Decke bis zum Kinn hochgezogen, der Kopf in einem dicken Verband. Fast, als wäre sie ... 
 
   Nein, nicht mal daran denken! Er verscheuchte diese Hirngespinste, indem er in den rechten Zeigefinger biss. Der Schmerz zuckte durch seinen Arm. Markus lockerte den Druck seiner Zähne. Am dritten Glied seines Fingers waren rote Zahnabdrücke zu erkennen. Er schlug sich die Hände vors Gesicht und heulte. Endlich konnte er weinen.
 
   »Das ist alles meine Schuld!«, sagte er. »Wäre ich bei ihr geblieben, wäre das nicht passiert. Was bin ich nur für ein Vater!«
 
   Elke legte eine Hand auf seine Schulter und drückte ihn fest. Sie war in den vergangenen Monaten seine größte Stütze geworden. Seitdem seine Frau gestorben war, wusste er oft nicht mehr, wie er den Alltag bewältigen sollte. Sein Gehalt als Erzieher war nicht berauschend, aber er war auf das Geld angewiesen. Dadurch ergab sich die groteske Situation, dass er sich um fremde Kinder kümmerte, während seine vierjährige Tochter von anderen beaufsichtigt werden musste. Allerdings konnte er Emma oft mit in den Kindergarten nehmen, und zum Glück half ihm Elke, die Schwester seiner geliebten Frau. Sie machte es gerne, wie sie nicht müde wurde zu betonen.
 
   Manchmal dachte Markus daran, wie schade es war, dass Elke nicht die unbeschwerte und erfrischende Art von Lori hatte. Dabei war sie zwei Jahre jünger als ihre Schwester und ausnehmend hübsch, wahrscheinlich sogar noch attraktiver als Lori, mit den blonden Locken und den ebenmäßigen Zügen ihres Gesichts.
 
   Elke war durchaus nett, jedoch auch eine Nörglerin, die an allem in ihrem Leben etwas auszusetzen hatte. Auch an allem in den Leben ihrer Mitmenschen. Aber er wollte nicht undankbar sein, und schon gar nicht gemein. Manchmal fragte er sich allerdings, warum sie überall nur die negativen Seiten sah. Sie war wunderschön, hatte einen tollen Job in der Werbeabteilung einer Computerfirma und es schien, dass es ihr an nichts fehlte.
 
   Wahrscheinlich konnte sie nichts dafür, dass sie die unzufriedene Grundhaltung und das Herumgemeckere von ihrer Mutter geerbt hatte. Die Genetik gehörte eben zu den großen Ungerechtigkeiten des Lebens.
 
   »Das ist die reinste Kacke!«, fluchte Elke. »Das hättest du nicht verhindern können, wie denn?« 
 
   »Zumindest hätte ich bei Emmi sein müssen, sie hätte für mich wichtiger sein müssen als eine andere Frau ... aber ich ... ich ...«
 
   »Du warst mit einer Frau unterwegs?«
 
   »Ja«, er sah Elke niedergeschlagen an, wie ein Straftäter, den vor dem Richtertisch der Mut verlässt. »Weißt du, ich bin oft einsam, seitdem Lori mich ..., seitdem sie ... weg ist.«
 
   Elke ergriff seine Hand. »Das verstehe ich doch. Wirklich!« Sie tätschelte seinen Handrücken und blickte dabei in seine Augen. »Aber deine Tochter braucht dich! Dir fehlt eine Frau, die für euch beide da ist; die eine Geliebte und eine Mutter gleichzeitig ist. Eine, wie meine Schwester.«
 
   Markus weinte heiße Tränen. Nur verschwommen konnte er wahrnehmen, wie Elke sich zu ihm beugte, ihn auf die Wange küsste und ihn umarmte. Er war froh, sie bei sich zu haben. Ein Mensch, der ihn verstand. 
 
   »Du hast recht, aber eine wie Lori finde ich nie wieder.«
 
   »Und diese Frau, mit der du zusammen warst?«
 
   »Ich weiß nicht.« Er dachte an Rebecca. An den perfekten Sex mit ihr. Aber konnte er sich die Anwältin in der Rolle als Mutter für Emma vorstellen? Die beinharte Geschäftsfrau? Hm, er war sich nicht sicher. »Sie ist nett. Attraktiv und verständnisvoll. Eine Amerikanerin, aber mit deutschen Wurzeln, und sie ist ein paar Jahre älter als ich.«
 
   »Erzähl mir von ihr, wie ist sie?«
 
    
 
   Markus redete und vertraute ihr alles an. Wie er sie beim Schwimmen kennengelernt hatte. Er sprach über die erste Nacht und davon, wie sie ihn nach der missglückten Verabschiedung aus Amerika via Facebook kontaktiert hatte. Auch die romantische Zeit am Schwarzensee verschwieg er nicht.
 
   »Ist sie die Richtige?«, flüsterte Elke.
 
   »Ich weiß es nicht«, zuckte er die Achseln. »Nur, dass ich ständig an sie denken muss und dass ich gerne mit ihr zusammen bin.«
 
   »Nach dem, was du mir erzählt hast, scheint mir, dass sie nicht gut für Emma ist. Für dich auch nicht. Zu alt, außerdem ist sie Rechtsverdreherin und lebt in Amerika. Wie stellst du dir das vor?«
 
   »Wahrscheinlich hast du schon wieder recht«, meinte er traurig.
 
   »Klar, dass du deine Bedürfnisse hast! Gegen ein Abenteuer ist auch nichts einzuwenden.« Ihre Stimme klang sachlich und kühl. »Aber du hast eine Bessere verdient!«
 
   Sie sah ihn ernst an.
 
   »Nach Hause mitnehmen solltest du so Eine auf keinen Fall! Oder willst du, dass Emmi schon wieder eine Mutter verliert?« Elke tätschelte seine Hand, aber ihr Gesichtsausdruck war hart. »Sie braucht eine Mutter, die immer für sie da sein kann. Eine, auf die sie sich verlassen kann!«
 
   Er stimmte ihr zu. Aber wo sollte er so eine Frau nur finden?
 
    
 
   Markus stand auf und öffnete vorsichtig die Tür zu Emmas Krankenzimmer. Seine Tochter atmete ruhig. Es war noch mal alles gut gegangen. Ab jetzt würde er sie nie mehr länger alleine lassen, als unbedingt nötig.
 
   Ein wehmütiges Ziehen ergriff seine Brust und verursachte einen seltsamen Schmerz. Das letzte Mal hatte er so gefühlt, als ihm bewusst geworden war, dass er Lori nie mehr wiedersehen würde.
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   Rebecca erlebte ein Déjà-vu. Ein weiteres Mal saß sie im Flugzeug, nippte an ihrem Orangensaft und dachte an Markus. Noch immer konnte sie nicht begreifen, was da passiert war.
 
   Es war alles wunderbar gewesen, der romantische Ausflug zu diesem Bergsee, der himmlische Sex mit dem jungen Mann − entspannt und ausgeglichen. Dann dieser Anruf, der alles veränderte. Die Amerikanerin grübelte nach, was in aller Welt passiert sein konnte, dass sein Verhalten sich um hundertachtzig Grad gedreht hatte. Plötzlich war ihr eben noch sinnlicher Liebhaber kalt und abweisend geworden, darauf bedacht, sie so rasch wie möglich abzuschütteln.
 
   Eine Frau steckt dahinter, das ist klar. Du hast von Anfang an gewusst, dass du ihn nicht für dich alleine haben wirst. Die vernünftige und furchtbar ernste Abigail klang vorwurfsvoll. Rebecca schüttelte den Kopf. Nein, das war ihr nicht bewusst gewesen. Eigentlich hatte sie zum ersten Mal seit Langem etwas ohne Absicht getan. Sie hatte mit ihm zusammen sein wollen, sonst nichts. Ohne weitere Gedanken. Vielleicht war gerade das der Fehler gewesen. Wer nicht plante, wurde verletzlich.
 
   Was? Du gibst so schnell auf? Reiß dich zusammen, eine Roseman ist eine Kämpferin! Pam drängte sie zu mehr Aktivität, zu mehr Aggressivität.
 
   Doch Becky schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn mehr. Sie war nach Europa geflogen, um ihn erneut zu treffen und um zu sehen, ob mehr daraus werden könnte. Aber sie war nur eine Affäre für den jungen Deutschen, diese Tatsache erschien ihr nun glasklar.
 
    
 
   »Alles in Ordnung bei Ihnen?«, erkundigte sich eine Stewardess mit besorgtem Gesichtsausdruck.
 
   Rebecca fragte sich, ob sie mit sich selbst geredet hatte. Dumme innere Stimmen!
 
   »Danke, alles bestens!«
 
   Sie bestellte einen Martini und dazu ein Sandwich.
 
   Der starke Alkohol war eine Wohltat, er brannte in ihrer Kehle; wenige Sekunden später spürte sie, wie sich eine Decke der Leichtigkeit über sie legte. Sie flog ihrem alten Leben entgegen − einem guten Leben.
 
   Becky guckte aus dem Fenster, hinunter auf die Wolkendecke. Die flauschigen Wattegebirge verschwammen vor ihren Augen, doch es flossen keine Tränen. Was war das für ein seltsames Gefühl, das sie benebelte und schwer auf ihr lastete? Eine groteske Mischung aus Enttäuschung, Verliebtheit, Wehmut, Schmerz und Erleichterung. Irgendetwas fehlte noch in dieser Aufzählung.
 
   Ach ja. Hass!
 
   
  
 




 
   20.  [bookmark: _Toc370558576] 
 
    
 
   »Dieses Schwein!«, Ellen nippte am Champagnerglas. »Der wollte dich nur bumsen, danach hat ihn wahrscheinlich seine Frau zurückgepfiffen.«
 
   »Hm, ich weiß nicht.« Rebecca blickte auf die welligen Hügel des Golfplatzes, die durch ihre Sonnenbrille düster und bedrohlich anmuteten. Irgendwo da draußen tummelte sich Ben mit Rick, Ellens Ehemann.
 
   »Er wirkte irgendwie ... hm ... traurig. Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht?«
 
   »Welchen Fehler denn? Der Typ hat dich fallen lassen, wie eine heiße Kartoffel. Zumindest solltest du ihm zum Abschied deine Meinung geigen. Schreib ihm auf Facebook, dass er ein Charakterschwein ist!« Ellen geriet in Fahrt und ließ ihren Zorn am Kellner aus, dem sie mit einer wütenden Geste nach zwei weiteren Drinks winkte.
 
   »Vielleicht mache ich das sogar«, überlegte Rebecca. »Wenigstens möchte ich gerne wissen, warum er unsere Story so abrupt beendet hat; irgendetwas muss doch da gewesen sein.«
 
   Ellen fischte ihr iPad aus der Handtasche und schaltete es ein.
 
   »Hey, jedes Mal, wenn wir uns treffen, hast du ein neues Gadget!«, kommentierte Rebecca lachend.
 
   »Sweetie, gib mir deine Zugangsdaten zu Facebook! Wir sehen mal nach, ob er was schreibt!«, murmelte Ellen und schaute ihre Freundin erwartungsvoll an.
 
   Diese wusste, dass jeder Widerstand zwecklos war. Sie buchstabierte ihre Mailadresse, das Passwort lautete ilovemark. Rebecca errötete und lächelte peinlich berührt.
 
   Ellen grinste süffisant und tippte auf der spiegelnden Oberfläche des Tablet-Computers herum.
 
   »Ha! Hier haben wir ihn!«, rief sie, rückte mit ihrem Stuhl näher zu Becky, damit diese auf das Display sehen konnte. »Was schreibt er da? Übersetz mir das!«
 
   Sie stupste ihre Freundin aufgeregt in die Seite. Ellen sprach kein Deutsch; die Postings auf Markus’ Facebook-Pinnwand sagten ihr daher überhaupt nichts.
 
   Rebecca starrte auf den Bildschirm und las konzentriert. »Scroll ein bisschen weiter runter!« Lautlos bewegte sie die Lippen. Danach übersetzte sie: »Hier steht: Habe einen Fehler gemacht, aber ist noch mal gut gegangen! Darunter stehen einige Kommentare; einer seiner Freunde fragt, was denn passiert sei; er antwortet darauf: Mein Liebling hatte einen Unfall, und ich war nicht bei ihr, aber das wird ab jetzt nicht mehr vorkommen.«
 
   »Bastard!«, schimpfte Ellen. »Er hat dich belogen, er hat eine Frau!«
 
   »Hm, ich habe ihm allerdings auch nichts von Ben erzählt ...«, flüsterte Rebecca.
 
   Aber natürlich war das etwas anderes. Sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt und hätte ihren Verlobten für ihn verlassen. Tatsächlich? Das meinst du doch nicht im Ernst! Doch! Sie hatte es zwar nie genau überlegt, aber jetzt wurde ihr das klar. Sie wäre bei Markus geblieben. Außerdem hatte der Deutsche sie nie nach einem Mann in ihrem Leben gefragt; er hingegen hatte sie angelogen. Dieser Schuft!
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Bastard? Ben? Habe ich richtig gehört?«, kicherte Rick, der vergnügt auf die beiden Frauen zuging. »Ihr redet wohl über uns, was?«
 
   Hinter ihm stolzierte Ben und lachte laut auf. 
 
   Becky fand sein Wiehern widerwärtig; sie würde mit diesem Mann ihr Leben verbringen müssen. Dieser Gedanke jagte ihr kalte Schauer über den Rücken.
 
   »Aber Darling!«, entrüstete sich Ellen und ließ sich von ihrem Mann küssen. »Wir sprachen über einen von Bens Gerichtsfällen ...«
 
   »Sicher über Wesley«, warf Ben ein, »diese Umweltaktivistenkröte! Der ist tatsächlich ein Bastard!« Er grinste. »Aber der Typ wird sich in Zukunft hüten, die Wirtschaft durch den Dreck zu ziehen. Dafür haben wir gesorgt« Er schien sehr zufrieden mit sich zu sein.
 
   Die beiden Männer setzten sich und bestellten Gin Tonic, wie es sich für arrivierte Golfspieler geziemte.
 
    
 
   Du darfst dir das von diesem Deutschen nicht gefallen lassen, der hat dich verarscht! Welche der inneren Stimmen war das gewesen? Becky wusste es nicht. Ja, vielleicht sollte sie tatsächlich Klarheit schaffen, aber wie? Sie hatte einen Einfall.
 
   »Sag mal, Ben«, sagte sie. »Du hast doch einen Privatdetektiv für ... sagen wir mal ... spezielle Fälle?«
 
   »Ja, den habe ich«, meinte Ben mit überlegenem Lächeln. Er war stolz auf seine vielfältigen Kontakte, sowohl auf die zu den angesehensten Anwälten und Richtern als auch auf die zu diversen Gestalten der Unterwelt. »Benötigst du seine Dienste?«
 
   »Hm, vielleicht. Ein Vertragspartner in Europa macht Schwierigkeiten. Ich will mal sein Privatleben durchleuchten lassen. Zur Sicherheit!« Sie zwinkerte ihrem Verlobten vielsagend zu.
 
   Ben stieß Rick freundschaftlich in die Seite. »Das ist meine Zukünftige! Ein Glück, dass sie genauso ausgefuchst ist, wie ich, was?« Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte sein Lachen hinaus, dann wandte er sich an Becky. »Klar, ich schicke dir seine Adresse.«
 
   Sofort fingerte er seinen klobigen Blackberry aus der Hosentasche und tippte darauf herum; wenige Sekunden später vibrierte Rebeccas Handy.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Telefonat mit dem Privatdetektiv Mr. Tottenham war seltsam gewesen. Einerseits wirkte er professionell, andererseits schmierig. Am wichtigsten war, dass er ihr absolute Diskretion zusicherte, aber das sei selbstverständlich, hatte er gemeint.
 
   Sie hatte ihm natürlich nicht die Wahrheit erzählt, sondern dass Herr Markus Amrust einen geschäftlichen Termin mit einem ihrer Klienten platzen ließ, anscheinend wegen eines Unfalls seiner Freundin. Jetzt wolle sie wissen, ob das stimmt; und wenn er schon dabei war, sollte er gleich sein Privatleben durchleuchten, damit sie wüssten, wie dieser Herr einzuschätzen sei.
 
   Alles kein Problem, war die knappe Antwort des Mannes gewesen, es wäre lediglich eine Frage des Geldes.
 
   Billig war er nicht, sie musste mehrere tausend Dollar vorab überweisen, dafür versprach er rasche Ergebnisse. Laut Ben war er der Beste, und man fragte besser nicht nach seinen Methoden.
 
    
 
   Jetzt lag sie neben Ben im Bett und konnte nicht schlafen. Ständig musste sie an Markus denken, an diesen gemeinen Kerl. Wie er sie benutzt hatte! Sich mit ihr vergnügt hatte, um abrupt wieder in sein geheim gehaltenes Leben zurückzukehren. Benutzt? Ich glaube, du verwechselst hier was! Wer hat hier wem was verheimlicht? Hey, Abigail, eigentlich solltest du zu mir halten! Hm, aber irgendwie hat sie recht, da muss ich ihr ausnahmsweise zustimmen! Oh man, come on! Jetzt verbündete sich die Coole mit der Zicke! Weit hast du es gebracht, Rebecca, sogar deine inneren Stimmen sind gegen dich!
 
   Aber die doofen Stimmen hatten recht, sie hatte sich selbst einiges vorzuwerfen. Sie ließ ihn bespitzeln; nein, das war ganz sicher nicht okay! Aber sie musste es einfach wissen; musste erfahren, was da geschehen war. Anschließend würde sie ihn vergessen, Ben heiraten und sich in ihr altes Leben fügen. Und das war schließlich unglaublich toll, da konnte ein armseliger Kindergärtner in Deutschland nicht mithalten. Niemals! 
 
   Die blauen Augen von Markus sahen sie an, sinnlich und sexy. Wie hasste sie diesen Mann! Sie dachte an seine weichen Lippen und sein kratziges Kinn. Sie hasste ihn! Seine warmen Hände auf ihrer Haut. Niemals konnte der mithalten! Seine tiefe, ruhige Stimme. Der Typ war doch sowieso nicht der Richtige für sie!
 
   Er fehlte ihr. Rebecca schluchzte leise. 
 
   Ben drehte sich mit einem Murmeln von ihr weg.
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   Einige tausend Kilometer entfernt saß Markus im Büro des Kindergartens und starrte auf den Bildschirm des Computers. Das Haus lag still und verlassen da, die Sonne war verschwunden, die letzten Kinder waren vor über drei Stunden abgeholt worden. Er mochte diese Zeit nicht; wenn das Kinderlachen noch in den Ohren nachklang, aber außer ihm niemand mehr da war. In diesen Momenten fühlte er sich wie der einsamste Mensch auf der Welt.
 
   Am liebsten wäre er den ganzen Tag bei seiner Tochter im Krankenhaus geblieben, aber das war leider nicht möglich, weil über die Mittagszeit kein Ersatz für ihn im Kindergarten verfügbar war. Immerhin war er am frühen Morgen und am späten Nachmittag jeweils einige Stunden bei ihr gewesen. Es ging ihr den Umständen entsprechend ganz gut; von der Kopfverletzung war kaum mehr etwas zu bemerken. Sie war schon wieder guter Dinge, hatte keine Schmerzen mehr und spielte mit den zwei neuen Puppen, die er und Elke ihr geschenkt hatten. Die Ärzte wollten sie noch eine Nacht lang beobachten, danach durfte sie nach Hause. Puh, noch mal gut gegangen!
 
   Einiges an Schreibkram war abzuarbeiten. Die Entwicklungsdatenblätter für die gesamte Gruppe vier mussten auf den neuesten Stand gebracht werden, außerdem waren Bestellungen zu erledigen und die Vorbereitungen für das Sommerfest mit den Eltern lagen an.
 
   Die Arbeit mit den Kindern liebte er, auch wenn es oft mühsam war und von kaum jemandem geschätzt wurde. Für die meisten Außenstehenden wurde sein Beruf als Aufpassen und ein bisschen Spielen wahrgenommen. Dass es sich dabei um eine ernsthafte pädagogische Tätigkeit handelte, welche nicht selten die Weichen für das weitere Leben der kleinen Menschen in seiner Obhut stellte, war den wenigsten klar. Trotzdem liebte er diesen Beruf, nur die Büroarbeit machte er nicht gerne. Aber natürlich musste auch das sein.
 
   Heute ging es ihm besonders schwer von der Hand, er konnte sich kaum konzentrieren. Immer wieder erschien Rebecca vor seinem geistigen Auge. Die Amerikanerin war anders als alle Frauen, die er seit dem Tod seiner Lori kennengelernt hatte. Sie hatte ihn tief im Herz berührt, mit ihrer offenen Art auf das Leben zuzugehen und mit ihrer fast schon naiven Gutgläubigkeit. Dabei musste sie in ihrem Job eine beinharte Geschäftsfrau sein, sonst hätte sie es nicht derartig weit gebracht. 
 
   Klar, ihre Familie war reich. Trotzdem war sie in einer gewissen Art bodenständig, wenn auch weltgewandt im Umgang mit Luxus. Und ihr Alter? Hm, natürlich, mehr als zehn Jahre waren eine Menge. Aber sie war außerordentlich attraktiv, er hatte sich sofort in ihre schlanke Figur, in die kurz geschnittenen Haare und das freche Stupsnäschen verguckt.
 
   Markus presste die Lippen aufeinander. Er hatte einen Fehler gemacht. Sie konnte doch nichts dafür, dass er seine Tochter im Stich gelassen und sich lieber mit ihr bei einem Campingwochenende vergnügt hatte! Schließlich hätte er ihr auch von Emmi erzählen können! Wer weiß, vielleicht wäre sie trotzdem an ihm interessiert gewesen?
 
   Gut, er musste zugeben, dass er vor allem körperlich auf sie scharf gewesen war, gleich beim ersten Zusammentreffen am FKK-Strand. Aber dann hatte er festgestellt, dass nicht nur der Sex gut war, sondern auch die Gespräche. Dass sie eine frische Ausstrahlung hatte, die ihm angenehm war. Er fühlte sich wohl bei ihr. Das war schon lange nicht mehr der Fall gewesen.
 
    
 
   Heute wurde das nichts mehr mit der Büroarbeit. Markus meldete sich am Computer ab, wartete, bis alle Programme beendet waren und schaltete das Gerät aus. Für einen abendlichen Besuch im Krankenhaus war es bereits zu spät; am besten war es wohl, er fuhr nach Hause. Oder auf einen Sprung zu Elke. Ha, das war eine gute Idee!
 
   Vor dem Eingang zum Kindergarten öffnete er das Vorhängeschloss, mit dem er sein Fahrrad gesichert hatte, schwang sich auf den Sattel und fuhr davon. Die laue Abendluft wehte durch sein Haar, sie roch nach Sommer, nach Gras und Sonne und nach der abgekühlten Hitze der Stadt.
 
   Seine Gedanken kreisten um Rebecca. Vielleicht sollte er sich bei ihr entschuldigen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als er bei Elke anlangte, war es bereits 21.30 Uhr. Sie und ihre Mutter saßen auf der Terrasse, tranken Weißweinschorle und genossen den ausklingenden Tag. Sie hatten Markus noch nicht bemerkt, er stellte sein Fahrrad an der Hecke ab und ging zum Gartentor; dabei schnappte er einige Gesprächsfetzen auf.
 
   »... und erst die Schlampentochter vom alten Newerkla, hast du das gehört?«
 
   »Hab ich immer schon gesagt, aus der wird nichts. Aber die Mutter war um keinen Deut besser, die hat doch herumgehurt in der ganzen Nachbarschaft ...«
 
   Markus lächelte. Die Damen waren mal wieder fleißig am Lästern, was ihre ganz persönliche Art zu sein schien, Dampf abzulassen. Lori war anders gewesen, feinsinniger und frei von Bösartigkeit. Aber er mochte die beiden trotzdem. Sie waren Loris Familie, seine Frau hatte ihre Mutter und ihre Schwester geliebt.
 
    
 
   »Hallo Louise, wie geht’s?«, Markus bog um die Ecke und drückte seiner Schwiegermutter einen Kuss auf die Wange.
 
   »Scheißheißes Wetter und keine Kohle für ’nen ordentlichen Urlaub, wie soll’s mir da schon gehen?«, keifte sie. »Scheiße natürlich!«
 
   Er schmunzelte, aber sie meinte es ernst. Gute, alte Louise, immer schlecht drauf; stets gab es etwas, worüber sie sich beklagte. Sie schien sich in ihrem Unglück zu suhlen und die eigene Unzufriedenheit zu genießen.
 
   Markus wollte auch Elke auf die Wange küssen, doch die drehte ihren Kopf ein kleines Stück, sodass ihre Lippen sich trafen. Beide lachten.
 
   »Dir scheint’s auch gut zu gehen oder täuscht mich der Eindruck?«, erkundigte er sich.
 
   »Könnte schlechter sein! Könnte aber auch wesentlich besser sein!« Sie nahm die Weinflasche aus dem Kühler, die eiskalt zu sein schien, denn auf der Oberfläche waren unzählige Wassertropfen zu sehen. »Schorle?«
 
   »Gerne!«
 
   Elke erzählte von ihrem Tag in der Firma und von Problemen mit den Kolleginnen, die sich an verheiratete Männer in der Firma ranmachten.
 
   Markus hörte nur mit einem Ohr zu. Er dachte daran, wie oft er auf dieser Terrasse gemeinsam mit Lori gesessen hatte. Ob seine Frau sich mit Becky verstanden hätte? Schwer zu sagen, wahrscheinlich schon. Beide waren offene und freundliche Frauen und hatten ähnliche Interessen. Kunst, Politik, Natur. Er seufzte. Manchmal war es für ihn, als ob Lori wiederkäme. Als ob er nur lange genug warten müsste, dann würde alles gut werden. Aber es wurde nicht mehr gut. Sie kam nicht wieder. 
 
    
 
   »Meine Lieben«, Louise gähnte mit weit aufgerissenem Mund, »ich horche jetzt mal die Matratze ab. Wünsche euch noch einen netten Abend!« Sie stand auf, zwinkerte Elke zu und ging ins Haus.
 
   »Ich werde auch besser heimfahren«, bemerkte Markus.
 
   »Bleib doch noch ein bisschen, es ist gerade so nett hier!«
 
   »Ja, richtig idyllisch!«
 
   »Was ist eigentlich mit dieser Frau von neulich? Wirst du sie wieder treffen?«
 
   Markus starrte in den dunklen Garten hinaus und dachte nach. Der lauernde Blick seiner Schwägerin fiel ihm ebenso wenig auf, wie ihre angespannte Körperhaltung.
 
   »Ich weiß nicht, ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich unfreundlich zu ihr gewesen bin und sie im Unklaren gelassen habe. Das war nicht fair von mir. Nicht sie hat den Fehler gemacht, sondern ich.«
 
   »Mag sein, trotzdem ist sie die Falsche für dich. Markus, verrenne dich da bloß in nichts!«
 
   Er betrachtete sie. Ihr Gesichtsausdruck war ernst und ihre Augen hart. Im Mondlicht wirkte sie verführerisch, fast wie Lori damals. Wer beide Schwestern kannte, würde niemals glauben, dass sie so grundverschieden waren.
 
   Markus roch ihr penetrant blumiges Parfum und dachte an den Geruch von Loris Haar, den er geliebt hatte. Oft hatte er sich abends darin vergraben und nie wäre ihm in den Sinn gekommen, dass ihm dieser Duft genommen werden könnte. Er hoffte, dass Elke in der Dunkelheit seine feuchten Augen nicht erkennen konnte.
 
   »Ich werde immer für dich und Emmi da sein, das weißt du doch, oder?«
 
   Elke nahm seine Hand und drückte sie. Ihre Finger waren kalt und schweißnass. Irgendwie unangenehm, aber er mochte ihr das nicht sagen; sie wäre beleidigt gewesen.
 
   »Klar weiß ich das, ich bin dir auch dankbar dafür. Sehr sogar!«
 
   Er stand auf, beugte sich zu ihr und drückte ihr rasch einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht und schlaf gut!«
 
   Sie antwortete laut: »Gute Nacht, Markus!« Elke zog einen Schmollmund und schaute ihm lange nach.
 
    
 
   Markus schlenderte gedankenversunken zu seinem Fahrrad. Lori und Rebecca geisterten in seinem Kopf herum; er war sich nicht sicher, was sie ihm sagen wollten. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass seine Frau mit der Amerikanerin einverstanden wäre.
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   Rebecca versuchte seit zwei Stunden zu arbeiten, aber sie war zu aufgeregt. Heute sollte der Privatdetektiv seinen Bericht schicken. Sie blickte durch die hohe Glasfront ihres Büros auf den Charles River hinab, ihre Firma residierte an einer der besten Geschäftsadressen in Boston.
 
   Immer wieder guckte sie nervös auf ihr iPhone. Plötzlich poppte das Zeichen auf, dass sie eine neue Mail auf die mittlerweile von der Sekretärin Jenny eingerichtete Webmail-Adresse bekommen hatte. Sie sah den Absender, Tottenham − Private Investigations. In wenigen Sekunden würde sie die Wahrheit über Markus erfahren.
 
   Wollte sie das wirklich? Ihr Bauch schmerzte; sie fühlte, wie ihr schlecht wurde. Los, mach die Nachricht auf! Abigail, die ernste innere Stimme, drängte sie, um dieses leidige Kapitel endlich abschließen zu können. 
 
   Sie atmete tief durch. Die blauen Augen des Deutschen waren eine Woche lang ihre Begleiter gewesen. Egal, wo sie war, überall schauten sie diese Augen an, verschmitzt, verliebt und sanft. Rebeccas Zorn war seit mehreren Tagen verflogen.
 
    
 
   ---------------------------------------
 
   Von: »Peter Tottenham« <totinvest@aol.com>
 
   An: »R. Roseman« < lovelyday@doubleclick.us>
 
   Betreff: Special Investigations Markus Amrust
 
    
 
   Dear Mrs. Roseman, 
 
   Bitte transferieren Sie die restlichen siebentausend Dollar auf mein Bankkonto, dann sende ich Ihnen, wie vereinbart, das komplette File über die Zielperson. Prüfe in einer Stunde meinen Account, danach übermittle ich das Material.
 
   Best regards
 
   P. Tottenham
 
   Private Investigations
 
   ---------------------------------------
 
    
 
   Dieser schmierige Schnüffler! Er hatte bereits dreitausend Dollar Vorschuss erhalten und wusste genau, dass sie diese Informationen unbedingt sofort haben wollte. An die Mail waren mehrere Bilder angefügt; Rebecca öffnete sie und betrachtete sie nacheinander. 
 
   Markus alleine. Markus mit einer attraktiven Blondine um die Dreißig. Markus mit einem kleinen Mädchen, dessen Kopf in einem Verband steckte; er setzte sie auf dem Bild gerade in sein Cabrio, im Hintergrund wieder diese fremde Frau.
 
   Er hatte also Familie! Seine Frau war noch dazu eine Schönheit und jung obendrein. Okay, das war’s! Er hatte sie getäuscht, seine Gefühle waren nicht echt gewesen. Rebecca griff zum Telefonhörer und wählte die Durchwahl zu ihrer Sekretärin, um sie mit der Bankanweisung zu beauftragen.
 
    
 
   Sie hatte in den letzten Tagen einen winzigen Funken Hoffnung verspürt. Was, wenn er doch ein ehrlicher Kerl und alles nur ein Missverständnis war? Dieses Kartenhaus war nun innerhalb von Sekunden zusammengebrochen. Endlich hatte sie Gewissheit.
 
   Rebecca zwang sich, die Verträge für nächste Woche durchzuarbeiten. Zwischendurch musste sie Tränen aus den Augenwinkeln wischen. Wird schon wieder werden, du bist eine tolle Frau und kannst jederzeit einen jungen Mann haben. Das weißt du jetzt, ist ja auch was, oder? Pam tröstete sie. Wenigstens eine, die zu ihr hielt.
 
   Nach fünfundvierzig Minuten piepste ihr Mobiltelefon, lustlos schaute sie nach. Die nächste Nachricht von Tottenham, sie tippte darauf und las. Er bedankte sich für die übermittelte Summe und schickte ihr einen Downloadlink, von dem sie den Bericht inklusive aller Materialien herunterladen konnte.
 
   Rebecca hatte ursprünglich erwartet, dass er ihr Bilder in einem Umschlag schicken würde, doch bereits bei der Auftragserteilung am Telefon hatte Tottenham mit seiner rauen Stimme gelacht und gemeint, heutzutage versende er nur mehr elektronisch.
 
   Damals hatte sie gefragt, ob er für die Ermittlungen nach Europa reisen müsste. Auch diese Frage hatte zu Heiterkeit bei dem Mann geführt. Diese Leistungen würden zugekauft; man würde alles kriegen, was man sich vorstellen könne: Beobachtungen, Bilder, Tonaufnahmen − einfach alles. Und noch ein bisschen mehr, hatte er geheimnisvoll gekichert. Irgendwie war er Rebecca nicht geheuer.
 
    
 
   Sie schaltete ihren privaten Laptop ein, denn sie wollte den Download nicht vom Bürocomputer erledigen. Nervös tippte sie den Link aus der E-Mail des Detektivs ein. Auf dem Bildschirm tauchten die Namen mehrerer ZIP-Files auf, sonst nichts. Nachdem sie die Dateien dekomprimiert und in einen Ordner im Notebook gespeichert hatte, studierte sie die Bilder. Ziemlich viele waren das; alle zeigten Markus, die fremde Frau, eine ältere Dame, die der jungen ähnlich sah, und das kleine Mädchen. Becky klickte sich durch. Traurig! Endlich öffnete sie den Bericht.
 
   Zweihundertdreiundzwanzig Seiten, das war ja ein umfangreicher Wälzer. Beschreibung der Zielperson, Beruf, Wohnadresse, persönliche Vorlieben und Gewohnheiten. Das Meiste wusste sie ohnehin von ihm, also nichts Neues. Aha, da stand, er hätte eine Tochter: Emma, vier Jahre alt. Das war also das Mädchen.
 
   Rebecca blätterte weiter, Observationsprotokolle, Zeitlisten der Beobachtungen, Beschreibung diverser Aktivitäten. 
 
   Hm, irgendwas fehlte. Es ist keine Frau oder Lebenspartnerin angegeben! Klar, Pam hatte recht! Sie scrollte zurück und fand in der Auflistung der persönlichen Lebensumstände nur die Angabe: verwitwet, derzeit keine Partnerin, lebt alleine, keine sexuellen Kontakte im Beobachtungszeitraum.
 
   Rebeccas Herz raste. Was sollte das bedeuten? Wer war die Frau auf den Bildern? Sie suchte in den Seiten nach einer Beschreibung der Personen auf den Fotos und fand sie weiter hinten. Hier stand, dass die junge Frau seine Schwägerin sei, die ältere Frau die Schwiegermutter. Beide würden ihm im Haushalt helfen und auf seine Tochter aufpassen. Noch ein interessantes Kapitel entdeckte sie, eine chronologische Auflistung der wichtigsten Ereignisse der letzten Wochen. Das Mädchen hatte sich bei einem Sturz auf dem Spielplatz eine Verletzung am Kopf zugezogen. 
 
   Moment mal! Das Datum war doch ...! Sie kramte ihren Kalender aus der Handtasche; in diesen Dingen war sie altmodisch und vertraute lieber auf ein Büchlein mit echten Papierseiten. Sie blätterte herum.
 
   Tatsächlich! Dieser Unfall musste der Grund gewesen sein, warum er so abrupt abgereist war! Markus hatte überhaupt keine Frau, sondern eine Tochter, um die er sich allerliebst kümmerte!
 
   Na siehst du! Du hast überreagiert, vielleicht wird alles gut. Du musst ihn sofort kontaktieren! Pams Meinung stimmte, sie musste sich für ihr Benehmen entschuldigen und sich mit ihm versöhnen. Wozu? Das mit ihm hat doch keine Zukunft! Denkst du, dass das irgendwas an der Situation ändert? Ganz im Gegenteil, der junge Mann hat anderes im Kopf als dich alte Schnepfe!
 
   Die Spaßbremse Abigail ging ihr auf den Geist, aber Rebecca dachte intensiv über diese Einwände nach. Vergiss die dumme Kuh, du hast nur ein Leben, schon vergessen? Stimmt!
 
   Die Anwältin stand auf und tigerte hektisch im Büro hin und her. Sie nahm einen Stapel Papiere vom Schreibtisch und legte sie am Aktenschrank ab, im nächsten Augenblick deponierte sie die Unterlagen wieder am ursprünglichen Ort. Was sollte sie jetzt bloß tun? Irgendwas musste sie doch unternehmen! Auf jeden Fall musste sie mit jemandem darüber reden, sich mit jemandem beraten.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Er hat gar keine Frau, sondern musste weg, weil seine Tochter sich verletzt hat? Oh, wie süß!«, urteilte Ellen am Telefon. »Aber warum hat er dir nichts von ihr erzählt?«
 
   »Ich weiß auch nicht, wir kennen uns noch nicht lange; vielleicht wollte er unsere Beziehung anfangs damit nicht belasten!«, antwortete Rebecca fröhlich. In diesem Moment fiel ihr etwas ein; sie wurde wieder ernst: »Oder ich war doch nur eine Affäre, und er wollte nur ein bisschen Spaß mit mir haben!«
 
   »Das auf jeden Fall!« Ellen lachte, was im Mobiltelefon als dumpfes Dröhnen zu hören war. »Was willst du jetzt tun?«
 
   »Hm, was würdest du denn machen?«
 
   »Ich persönlich würde noch mal zu ihm fahren, ihn einige Male schön bumsen und später zu meinem Mann zurückkommen und Deutschland vergessen. Aber ich nehme an, dass dir das nicht reichen wird, so vernarrt, wie du in den Typen bist!«
 
   Rebecca dachte nach. Nein, du wirst gar nichts unternehmen. Du heiratest Ben und bleibst glücklich in deinem perfekten Leben!
 
   »Dass ich nicht lache! Glücklich? Perfekt?«, schnaubte sie ins Telefon.
 
   »Was meinst du?«, forschte Ellen.
 
   Vielleicht ist er doch der Mann fürs Leben! Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als es herauszufinden. Das schon eher! Sie würde aktiv werden müssen, wenn sie nicht den Rest ihrer Tage über eine versäumte Möglichkeit nachgrübeln wollte.
 
   »Das werde ich!«, sprach sie gedankenverloren.
 
   »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!«, kommentierte Ellen laut.
 
   »Danke, du hast mir sehr geholfen!«
 
   »Honey, alles in Ordnung bei dir?«
 
   »Alles bestens! Sehen wir uns morgen Abend auf der Dinnerparty bei Hennsons?«
 
   »Äh, ja«, stutzte Ellen. »Hast du einen Plan?«
 
   »Wir reden morgen! Bye!«, sang Rebecca vergnügt ins Telefon. 
 
   Sie legte auf, ohne auf eine Antwort ihrer besten Freundin zu warten.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Rebecca öffnete ihre Facebook-Seite auf dem Notebook und klickte im Chatfenster auf Markus A. Er war nicht online, trotzdem tippte sie mit glühenden Wangen eine Nachricht. 
 
    
 
   Hallo Markus! Ich möchte mich entschuldigen, dass ich neulich unfreundlich war. Du wirst schon deine Gründe gehabt haben. Bitte sei mir nicht böse! Ich würde dich gerne wieder treffen, demnächst bin ich in Deutschland.
 
   Miss you!
 
    Kisses Becky
 
    
 
   Du flehst ihn ja richtig an! Girl, hast du denn überhaupt keine Würde mehr? Hm, sie stimmte Abigail zu, eigentlich hatte sie weniger schreiben wollen. Ihre Nachricht klang verzweifelt und armselig. Egal, du liebst ihn, und da ist das erlaubt! Mit einer Handbewegung wischte sie ihre Zweifel zur Seite, wie unnötige Papiere von einem Schreibtisch, klappte das Notebook zu und packte ihre Sachen. Das iPhone piepte. Eine Mail.
 
    
 
   ---------------------------------------
 
   Von: »Markus Amrust« <markus.amrust@4urkids.de>
 
   An: »R. Roseman« < lovelyday@doubleclick.us>
 
   Betreff: tut mir leid
 
    
 
   hi rebecca, 
 
   das mit unserem treffen neulich tut mir leid, ich musste dringend weg, es hatte nichts mit dir zu tun. falls du wieder nach deutschland kommst, würde ich dich gerne treffen und dir alles erklären. du fehlst mir. 
 
   markus
 
   ---------------------------------------
 
    
 
   Ungläubig starrte sie auf das Display ihres Mobiltelefons. Er konnte ihre Nachricht auf Facebook noch nicht gelesen haben, oder doch? Ihr Puls dröhnte in den Ohren, wie ein Bass bei einem lauten Rockkonzert. Bumm, bumm, bumm. 
 
   Es tat ihm leid! Er wollte sie wiedersehen! Sie fehlte ihm! 
 
    
 
   Rebecca schnappte ihre Tasche, verließ das Büro und knallte die Tür hinter ihr zu. Sie lief zum Aufzug und jauchzte laut. Während sie auf den Fahrstuhl wartete, sang sie laut einen etwas abgewandelten Refrain zum Lied von den Beatles: »He loves me, yeah, yeah, yeah ...!«
 
   Dabei schwang sie die Hüften und tanzte zum Beat. Einige Türen wurden geöffnet und Köpfe herausgesteckt, mehrere grinsende Gesichter sahen sie an.
 
   John, einer der Juniorpartner der Kanzlei, ging an ihr vorbei; Anzug und Krawatte saßen perfekt, wie immer. Er lächelte sie an und sagte: »Eine mit allen Wassern gewaschene Anwältin heiratet, und sie wird wieder zum verliebten Teenie!«
 
   John hielt ihr die Handfläche hin; sie schlug ein. Gimme Five!
 
   Wenn der wüsste, dass nicht die bevorstehende Hochzeit mit Ben der Grund für ihre Hochstimmung war, sondern ein junger Kerl in Deutschland!
 
   Kurz bevor sie im Foyer aus dem Aufzug trat, richtete sie den grauen Rock ihres Kostüms und zupfte an den Ärmeln, bis alles perfekt saß.
 
   Es war so schön, verliebt zu sein! Ihre Heels klackten laut über den Marmorboden, sie nickte dem Portier zu und schritt durch das hohe Eingangsportal. Die warme Bostoner Sommerluft wehte in ihr Gesicht, eine Wohltat nach der Klimaanlagenatmosphäre des Bürogebäudes. Ihr Telefon klingelte, eine lange Nummer, die sie nicht kannte.
 
    
 
   Sie tippte auf das grüne Symbol: »Rebecca Roseman, Johnson and Rich, International Law Consult. Was kann ich für Sie tun?«
 
   Für einen Moment war es still; sie hörte jemanden am anderen Ende der Leitung atmen.
 
   »Hi du! Ich bin’s, Markus, ich habe eben deine Nachricht bekommen.«
 
   Er! Sag ihm, dass du ihn liebst! Er rief sie tatsächlich an! Sag ihm, dass du ihn liebst! Woher hatte er eigentlich ihre Nummer? Sag ihm, dass du ihn liebst! Was soll ich jetzt bloß sagen? Sag ihm, dass du ihn liebst! Jetzt nur nicht alles versauen! Sag ihm, dass du ihn liebst! Verdammt, Pam! Sei mal einen Moment ruhig, ich kann mich ja gar nicht konzentrieren!
 
   »Hi! Äh ... ich habe auch gerade die Mail von dir gelesen!«
 
   Er lachte: »Da scheinen wir gleichzeitig aneinander gedacht zu haben!«
 
   Ein gutes Zeichen, ein sehr gutes Zeichen! Seine Stimme verursachte Gänsehaut bei ihr; warm und sinnlich flutete sie aus dem Telefon, direkt in ihr Herz. 
 
   »Ja ... hm ... also ... ich würde gerne ...«, stotterte Rebecca.
 
   Markus unterbrach sie: »Ich will dich unbedingt wiedersehen!«
 
   Ihr Herz machte einen Freudensprung; die Schmetterlinge im Bauch vollführten einen ekstatischen Tanz. Die Welt schien sich um Rebecca herum zu drehen.
 
   »Ich auch!«, lachte sie, »ich dich auch!«
 
   »Weißt du, vor zwei Wochen nach unserer Nacht am Schwarzensee, musste ich dringend weg, weil ...«
 
   »Erklär mir das, wenn ich bei dir bin«, fuhr sie ihm ins Wort. »Hauptsache, du bist nicht böse auf mich. Ich buche so schnell wie möglich einen Flug nach Deutschland!«
 
   »Du hast Termine hier?«
 
   »Nein, ich komme nur, um dich zu sehen.« Diesmal sagte sie ihm die Wahrheit. »Und wir müssen reden.«
 
   »Ja, das müssen wir. Ich freue mich wahnsinnig darauf, dich wieder in meinen Armen zu halten!«
 
   Sie sprachen einige Minuten miteinander; es waren Belanglosigkeiten über das Wetter in Boston und in Deutschland, was er heute noch machen würde und was sie gemeinsam unternehmen könnten, wenn sie wieder in München wäre. Kein Wort fiel über Zukunftspläne, über ihre Gefühle füreinander oder über die Geheimnisse, die sie voreinander hatten.
 
   Becky wusste, dass er ihr von seiner Tochter berichten wollte, aber sie mochte keine Rechtfertigungen hören. Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Sache mit dem Privatdetektiv. Jetzt konnte sie nicht ehrlich zu ihm sein, ohne ihn zu verletzen. Das war ein mieses Gefühl!
 
    
 
   Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, spazierte sie die State Street entlang in Richtung Charles River. Bei den Docks angelangt, ging sie auf die Long Wharf und suchte sich einen Platz auf der Terrasse des Marriott Hotels, von der sie einen herrlichen Blick auf das Treiben am Fluss hatte.
 
   Sie wählte die Nummer von Ellen im Telefonspeicher.
 
   »Hi Honey, was gibt’s?«
 
   »Planänderung. Ich fliege wieder nach Deutschland.«
 
   »Was?«, schrie Ellen ins Telefon.
 
   »Ich sitze im Long Wharf Marriott auf der Terrasse und bestelle mir eben einen Cosmopolitan ...«
 
   »Sweetheart, ich bin in ein paar Minuten da!« Ellen legte auf.
 
   Rebecca winkte dem Kellner und setzte ihre Sonnenbrille auf. Anschließend rief sie ihre Sekretärin Jenny an und beauftragte sie, einen Flug nach München zu buchen, für übermorgen. Rückreisedatum unbekannt.
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   Mit einem kleinen Köfferchen zum Nachziehen als einziges Gepäck passierte Rebecca den Zoll am Flughafen München. Sie hatte nicht viel mitgenommen, weil sie nicht wusste, wie lange sie bleiben würde. Geschweige denn, was passieren würde. Ben und ihrer Familie hatte sie erzählt, sie müsse dringende Nachverhandlungen aufgrund von Problemen bei dem letzten Vertragsabschluss in Deutschland führen. Genauer gefragt hatte niemand, schließlich war sie ständig in der ganzen Welt geschäftlich unterwegs. Nur Jenny und die Chefs in ihrer Firma wussten, dass sie privat reiste.
 
   Begeistert war Mr. Johnson nicht gewesen, dass eine seiner Anwältinnen eine ganze Woche lang ausfiel. Aber immerhin hatte sie mehr als zwei Jahre keinen längeren Urlaub mehr genommen und sie war eine der erfolgreichsten Mitarbeiterinnen der Firma, die er nicht vergraulen wollte.
 
    
 
   Die Ankunftshalle war voller Menschen. Überall standen Wartende, Abholer und Taxifahrer; einige von ihnen hielten Schilder mit Namen vor der Brust. Geschrei erfüllte die Luft. Markus war nirgends zu sehen.
 
   Rebecca kämpfte sich durch die Menschenmenge, die vor ihr einen Korridor freigab und sich hinter ihr wieder schloss. So viele Leute! Wahrscheinlich gab es in München irgendein Event, ein Konzert oder wichtiges Fußballspiel, dachte sie sich und marschierte in Richtung der Taxistände.
 
   Jemand legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie drehte sich um und blickte in das Gesicht von Markus; wie immer unrasiert, umrahmt von langen Haaren. Seine blauen Augen strahlten.
 
   »Hallo!«, sagte er knapp. 
 
   »Hi.« Sie ließ ihren Koffer stehen und schlang die Arme um seinen Hals.
 
   Endlich trafen sich ihre Lippen, vereinigten sich ihre Zungen. Etwas mehr als zwei Wochen waren sie getrennt gewesen − zwei Wochen voller Enttäuschung, Sehnsucht, Selbstzweifel und Unsicherheit. Ein Wechselbad der Gefühle, doch jetzt war alles wieder gut.
 
   Ohne weitere Worte schnappte er ihren Trolley, mit der anderen Hand griff er nach ihr und verschränkte seine Finger mit den ihren; danach zog er sie nach draußen zum Parkplatz. 
 
   Seine warme Berührung war angenehm. Überhaupt waren seine Hände wunderschön, wie ihr auffiel, als er ihr Gepäck im Kofferraum verstaute: stark, männlich, mit groben Knochen und hervortretenden Adern, dabei konnten sie unglaublich zärtlich sein. Sie erinnerte sich an die Streicheleinheiten an den Ufern des Bergsees, wie seine Finger einem Lufthauch gleich über ihre nasse Haut geglitten waren und sie in den Himmel entschweben ließen. Um das Handgelenk hatte er zwei bunte, geflochtene Bänder geschwungen, die entweder von den Kindergartenkindern oder von seiner Tochter stammten. Sie bildeten einen starken Kontrast zu der Männerhand. Aber das hatte was.
 
   »Einsteigen!«, rief Markus ihr laut zu und lachte.
 
   Rebecca zuckte und fühlte sich ertappt. Tz, tz, tz, du Tagträumerin! Kaum bist du wieder mit ihm zusammen, entfliehst du in deine eigenen Welten. Carpe Diem! Pam lag richtig. Endlich war sie bei ihm; sie sollte im Hier und Jetzt leben!
 
    
 
   Der Augustnachmittag war heiß; der Fahrtwind wehte Rebeccas kurzes Haar nach hinten. Sie schaute zu Markus, dessen Strähnen im Wind flatterten. Er blickte sie an, hob seine rechte Hand, die mit dem Schalthebel beschäftigt gewesen war, und legte sie auf ihre feingliedrigen Finger. Sie schloss die Augen, genoss die Sonne und den Wind. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie ihn fragen sollte, wohin sie fuhren, doch sie ließ es lieber bleiben. Vielleicht wollte er sie überraschen und brachte sie zu seiner Tochter.
 
   Es war seltsam. Sie hatten mehrmals miteinander geschlafen, waren vertraut miteinander umgegangen, hatten intime Gedanken geteilt. Jetzt saß sie neben ihm, voller Zuneigung und mit dem Gefühl, ihn gut zu kennen. Trotzdem war er ihr irgendwie fremd; sie fühlte sich scheu, als ob sie sich erst gegenseitig beschnuppern müssten.
 
   Nach mehr als einer halben Stunde Fahrtzeit verließen sie die Autobahn und rollten über kleine Straßen durch ländliches Gebiet. Die Gegend wurde verlassener; schließlich fuhren sie in ein hügeliges Tal hinein.
 
   Markus hielt sein Cabrio in einer Kurve, die zu beiden Seiten an dichten Wald grenzte. Neben der Fahrbahn gab es einen breiten Kiesstreifen; ein Teil davon war mit einem mannshohen Stapel massiver Baumstämme besetzt, gleich daneben parkte er den Wagen. 
 
   Hm, besonders aufregend war es hier nicht, nur menschenleer. Bereits seit zwanzig Minuten waren sie keinem Auto mehr begegnet. Der will einfach nur Sex! Mach dir doch keine Illusionen! Abigail war wieder einmal beinhart. Gut, vielleicht hatte sie recht. Eigentlich begehrte auch sie ihn, aber hier war es ihr doch etwas zu nüchtern. Eine staubige Landstraße, neben einem Holzstapel im Wald. 
 
   »Komm mit!« Der junge Mann sprang über die Autotür aus dem Auto, griff nach einer zusammengerollten Decke und zog die Amerikanerin aus dem Cabrio. Ungestüm zerrte er sie lachend ins Gebüsch; erst jetzt bemerkte Rebecca den schmalen Weg, der sich durch das Unterholz schlängelte. Immer wieder musste sie mit der freien Hand Zweige abwehren, die ihr ins Gesicht zu schlagen drohten.
 
   Nach fünfzig Metern wurde das Seitental enger; der Pfad lief direkt neben einem kleinen Rinnsal, begrenzt von steilen Felswänden. Einige Minuten später öffnete sich die Schlucht; sie betraten eine Lichtung, deren grünes Gras zu beiden Seiten von Buchen und Ulmen eingeschlossen war. Die Nachmittagssonne blinzelte seitlich durch die Blätter und warf ein scheckiges Muster auf den Boden, Schwärme von winzigen Mücken tanzten durch die Sonnenstrahlen. Weiter vorne mündete der kleine Wasserlauf in einen größeren Bach, der hier eine tiefe Stelle mit langsam fließendem Wasser ausbildete. Wie ein dunkelgrüner Pool, ein herrliches Fleckchen Erde!
 
   Markus breitete die karierte Decke aus, legte einen Arm um Becky, küsste sie und zog sie zu Boden. 
 
   Sie guckte ihn fragend an und setzte sich im Schneidersitz hin.
 
   »Lass dich überraschen!« Er zog ein rotes Tüchlein aus der Hosentasche und verband ihr damit die Augen.
 
   Rebecca war erstaunt, sie hatte vermutet, dass er an diesem romantischen Ort mit ihr schlafen wollte. Vielleicht steht er ja doch auf Shades of Grey-Spiele! Als Nächstes wird er dir den Hintern versohlen! Abigail klang spöttisch und selbstzufrieden, aber ihre Gedanken waren beunruhigend. Ein derartiges Wiedersehen hatte sie nicht erwartet und wollte sie eigentlich auch nicht. Im Hintergrund vernahm sie Schritte.
 
   Markus lief zum Auto zurück.
 
   Hm, sollte sie die Augenbinde einfach abnehmen? Sie mochte solche Spielchen nicht, wollte ihm aber auch nicht seine Überraschung verderben.
 
   In der völligen Dunkelheit waren die Geräusche der Natur intensiv. Sie hörte Vögel zwitschern; ein entferntes Kreischen war dabei, ähnlich wie von einem Blue Jay in den Wäldern von Maine, doch die gab es hier sicher nicht. Irgendetwas summte an ihrem Ohr vorbei, wahrscheinlich ein großer Käfer, war aber sofort wieder verschwunden. Im Hintergrund plätscherte Wasser, leise, wie sanfte Hintergrundmusik.
 
   »Hallo?«, sagte Rebecca zaghaft. 
 
   Sie hörte Geräusche, ein Scharren, dumpfe Töne, etwas wurde auf der Decke abgestellt.
 
   »Pst!«, flüsterte Markus leise. »Gleich!«
 
   Er schien einige Schritte wegzugehen, kam aber sofort zurück. 
 
   Becky wurde ungeduldig; ihr Herzschlag beschleunigte sich.
 
   Plötzlich eine Berührung an ihren Lippen, etwas drängte in ihren Mund. Sie zuckte zurück; Markus legte eine Hand auf ihren Hinterkopf; sie hörte ihn brummend kichern.
 
   Vorsichtig tastete sie mit der Zunge über die Oberfläche. Eine raue Struktur. Sie drückte ihre Lippen darauf und schmeckte die säuerliche Süße. Eine Erdbeere! Rebecca schnappte die Frucht in ihren Mund und riss sich die Augenbinde vom Kopf.
 
   »Du Schuft!«, schnauzte sie ihn mit gespielter Empörung an. Dabei sprang sie auf und trommelte mit ihren Fäusten auf seine Brust.
 
   Markus lachte, schlang seine Arme um ihre Hüften und zog sie fest zu sich, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Er drückte seine Lippen auf ihren Mund; ihre Zungen verschmolzen zu einem langen Erdbeerkuss.
 
   »Was hattest du denn gedacht?«, wollte er wissen.
 
   Rebecca antwortete nicht. Ihre Wangen erröteten, was Antwort genug war, und sie vergrub ihr Gesicht vor Scham an seinem Hals. 
 
   Jetzt erst bemerkte sie, dass er auf der Decke kleine Teller mit Erdbeeren und Weintrauben platziert hatte, daneben stand eine Schüssel mit Oliven, ein Stück Käse und eine geöffnete Flasche Champagner.
 
   »Wie wär’s mit einem Schlückchen, um unser Wiedersehen zu feiern?« Er setzte sich nieder und zog sie zu sich.
 
   Becky machte es sich zwischen seinen Beinen bequem und lehnte sich an ihn. Sie spürte das Spiel seiner Muskeln an ihrem Rücken, als er die beiden hohen Sektflöten füllte.
 
   Er reichte ihr ein Glas: »Auf uns!«
 
   »Auf uns!«, erwiderte Rebecca und stieß klirrend mit ihm an. Der erste Schluck war herb mit einem Hauch von Süße und perlte wunderbar am Gaumen. Herrlich! 
 
   Markus beugte sich zu ihr und küsste sie leidenschaftlich, er schmeckte nach Champagner, seine Zunge war kühl und prickelte.
 
   Er fütterte sie, zuerst mit einer Traube, dann mit einer Erdbeere; es folgten eine Olive und ein Stückchen Käse. Dazwischen streichelte er durch ihre Haare, über ihre Wangen und ihre Oberarme.
 
   Auch Becky nahm eine Olive und steckte sie in seinen Mund, er schnappte mit seinen Lippen nach ihrem Zeigefinger und leckte ihn genüsslich ab. Ein Schauer lief durch ihren Körper und ließ pure Lust aufflammen. Nimm ihn dir, deswegen bist du doch hier! Durfte sie das so einfach? Vor allem, nachdem sie eben noch vorwurfsvoll gedacht hatte, dass er nur auf Sex aus war.
 
   Sie überlegte, ob sie ihm die Kleider vom Leib reißen sollte. 
 
   Doch Markus kam ihr zuvor. Er nahm ihr unvermittelt das Glas aus der Hand und stellte es auf einem Teller ab. Behutsam und ohne zu sprechen, knöpfte er ihre Bluse auf, rückte ein Stück von ihr weg und zog ihr das Kleidungsstück aus. Dann öffnete er ihren Büstenhalter und streifte ihn ebenfalls ab. Er stand auf, zog sie hoch, zippte ihren Rock seitlich auf und schob ihn gemeinsam mit ihrem Slip nach unten. 
 
   Nackt stand sie in der goldenen Nachmittagsonne, die Augen geschlossen und wartend, was passieren würde. Auf seine Lippen und seine Hände, die ihren Körper liebkosen und verwöhnen würden. Becky zitterte vor Erregung.
 
   Markus zog seine Kleidung ebenfalls aus. Er umfasste mit einer Hand ihre Hüfte, zuerst streichelte er zärtlich, dann hob er sie ruckartig hoch. 
 
   Damit hatte sie nicht gerechnet! Schnell schritt er zum Bach. Es schien, als wolle er gemeinsam mit ihr hineinspringen, wie damals am Bergsee.
 
   Direkt am Ufer setzte er sie am Boden ab. »Du hattest wohl gedacht, ich werfe dich hinein?« Er lachte herzhaft. »So gemein bin ich auch wieder nicht, es ist nämlich ziemlich kalt!«
 
   »Tatsächlich?« Rebecca gab ihm einen Stoß. 
 
   Markus ruderte mit den Armen, konnte sich aber nicht mehr halten. Er fiel nach hinten in das grüne Wasser des Bachs, tauchte unter; die Kälte raubte ihm für einige Augenblicke den Atem. Prustend patschte er mit den Händen im eisigen Nass herum und starrte sie fassungslos an. »Du kleines Miststück!«, schimpfte er und spritzte Wasser in ihre Richtung.
 
   »Ich dachte mir, du bräuchtest eine kleine Abkühlung!«
 
   Er lachte, und sie fand, er sah dabei wie ein kleiner Junge aus. Als gäbe es keine Probleme in seiner Welt. Becky reichte ihm die Hand. Dabei blickte sie auf seine Leibesmitte und was sie da sah, gefiel ihr.
 
   »Ich denke eher, du bist diejenige, die eine Erfrischung nötig hat!«, er riss sie in den Bach hinein.
 
   Gemeinsam stürzten sie in den grünen Pool und tollten darin einige Minuten herum. Trotz der Bewegung wurde es ihr bald zu kalt; sie schwammen zurück zu der Wiesenfläche. Als sie aus dem Wasser stieg, hatte Becky Gänsehaut am ganzen Körper; ihre Haut schimmerte rötlich; ihre Brustwarzen waren klein und steinhart. Das Glied ihres Begleiters war winzig, zumindest im Vergleich zum Zustand vor der Abkühlung.
 
   »Was ist los?«, neckte Rebecca ihn. »Bin ich für dich nicht attraktiv genug?«
 
   Kurz stierte er sie mit gespielter Fassungslosigkeit an, im nächsten Moment stürzte er sich auf sie: »Na, dir werde ich es geben!«
 
   Sie balgten sich im Gras herum. 
 
   Markus versuchte, sie in die Hüfte zu kneifen, doch sie parierte seine Angriffe geschickt und konterte mit Kitzelattacken gegen seinen Bauch und seinen Po. Bald konnte er sich nicht mehr anders helfen, als ihre Handgelenke festzuhalten und am Boden zu fixieren.
 
   Der auf seine Brust tätowierte Wolf starrte sie zähnefletschend an. 
 
   Becky schnappte nach ihm, konnte ihn aber nicht erreichen. Ihr Busen hob und senkte sich hektisch, sie war beim Herumalbern völlig außer Atem geraten. Wie zwei Teenager!, meldete sich Abigail vorwurfsvoll. Ja, genau, wie zwei Teenager, und sie fühlte sich herrlich dabei. Als wäre sie wieder siebzehn; ohne Verpflichtungen, das ganze Leben noch vor ihr.
 
   »Das schreit nach einer Bestrafung!«, grinste Markus sie an.
 
   »Nein, mein Herr! Bitte nicht! Ich mache auch alles, was ihr wollt!« Sie bemühte sich um einen unschuldigen Gesichtsausdruck, leckte aber über ihre Lippen.
 
   »Wie wär’s damit?« 
 
   Sie fühlte, wie er sich einen Weg zwischen ihre Beine bahnte. Inzwischen war er wieder imposant und hart geworden. Becky war derartig erregt, dass er mühelos in sie glitt.
 
   »Oh, da war wohl schon jemand geil ...«, lachte er und verharrte in ihr.
 
   »Geil? Was bedeutet das?«
 
   »Du wolltest Sex ...« Er schmunzelte sie liebevoll an.
 
   »Yeah, horny, ja, das war ich wirklich ...«
 
   »Du musst noch ’ne Menge lernen, aber ich bringe dir das alles gerne bei!«
 
   Markus bewegte sich in ihr. Rebecca schlang ihre Beine um seine Hüften und erwiderte seine sanften Stöße. Sie liebten sich langsam und lange im Gras der Lichtung, änderten mehrmals die Stellung und gingen vertraut miteinander um, wie ein altes Liebespaar. Für Becky war es ein Tanz der Liebe, der einem ekstatischen Höhepunkt zustrebte. Laut klangen ihre Schreie durch den Wald; von der Felswand auf der anderen Seite des Baches hallte ein leises Echo zurück.
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   »Es ist wunderschön, mit dir hier zu sein«, flüsterte Rebecca. »Danke!«
 
   Sie lag neben Markus auf der Decke, den Kopf auf seinem ausgestreckten Arm, ihre Beine mit seinen verwoben. Beide blinzelten in die tief stehende Sonne, die bald hinter dem Bergrücken verschwunden sein würde.
 
   Er zog sie fester an sich. »Ich habe eine Tochter. Neulich hat sie sich verletzt, deshalb musste ich so rasch weg.« 
 
   Rebecca antwortete nichts. 
 
   Er sah sie ernst an. »Du bist ja ganz ruhig, überrascht dich das nicht?«
 
   »Hm ... äh ... ich habe mit ... äh ... something like this ... ich meine, mit so etwas gerechnet, ich habe deine Facebook-Meldung gesehen.«
 
   »Ach so.«
 
   »Anfangs dachte ich, du hast eine andere Frau und die hat von deinem Abenteuer mit mir erfahren und dich unter Druck gesetzt ...«
 
   Er lachte. »Nein, es gibt keine andere. Seit ich dich kennengelernt habe, kann ich nur noch an dich denken.«
 
   Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn. Du musst ihm von Ben erzählen! Wie gut er schmeckte. Hey, du hast einen Verlobten! Er umarmte sie, seine Hand glitt über ihren Rücken zu ihrem Hintern, packte eine Pobacke und drückte sie fest. Hallo? Haaaallo? Sie schnurrte bei seinen Liebkosungen.
 
   »Weißt du, anfangs war das mit dir einfach eine Sex-Geschichte, da wollte ich dir nicht alles von meinem Leben erzählen. Bald erkannte ich, dass ich mehr für dich empfinde, aber da war es irgendwie zu spät, um es dir zu sagen ...«
 
   Markus berichtete von seiner Tochter, von der schweren Zeit, nachdem seine Frau gestorben war und davon, wie seine Schwägerin und seine Schwiegermutter sich um die Kleine gekümmert hatten.
 
   »Emmi ist jetzt bei ihnen und wartet schon auf mich!« Er sprang auf und hielt ihr eine Hand entgegen, um sie hochzuziehen. »Komm, holen wir sie ab!«
 
    
 
   Als sie im Auto saßen und über die gewundene Landstraße in Richtung Autobahn brausten, quälte sich Rebecca mit Vorwürfen, weil sie ihm Ben verschwiegen hatte. Das war unverzeihlich; wie sollte sie sich ihm nun öffnen, ohne sein Vertrauen zu verlieren? Er war aufrichtig zu ihr gewesen, sie dagegen fühlte sich wie eine verlogene Schlampe.
 
   Markus unterbrach ihre Gedanken: »Macht es dir gar nichts aus, dass ich ein Kind habe?«
 
   »Nein, überhaupt nicht!« Die Amerikanerin dachte an ihr bisheriges Leben: an ihre Karriere und die Anhäufung von Besitz − die Triebfeder des Roseman-Clans. »Allerdings muss ich zugeben, dass Kinder bisher für mich keine Rolle spielten. Ich wollte selbst nie welche, umso neugieriger bin ich auf deine Tochter.«
 
   »Sie ist grandios! Mein Sonnenschein, mein Ein und Alles! Du wirst sie lieben, man kann sie einfach nur lieb haben, anders geht das gar nicht!«
 
   Becky beobachtete den jungen Mann, wie er lächelte und dabei gedankenverloren die Straße fixierte. Er wirkte entspannt und zufrieden. Sie hingegen verkrampfte immer mehr; die Schmetterlinge in ihrem Bauch wichen einem unangenehm dumpfen Gefühl.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Rebecca blieb im Auto sitzen und beobachtete Markus, wie er schwungvoll über das niedrige Gartentor sprang, zur Haustür lief und klingelte. Er drehte sich zu ihr um und lächelte sie an, dabei trommelte er mit den Fingern auf seine Oberschenkel. Du liebe Güte, der lässige junge Mann war tatsächlich nervös! Sie schmunzelte.
 
   Eine junge Frau mit blonden Locken öffnete die Tür, ihr Mund war zu einem Lächeln aus Stein verzerrt. Das musste Elke sein, die Schwester von Markus’ Ehefrau. Auf dem Arm trug sie ein Mädchen, das ihr mit seinem blonden Wuschelkopf ähnlich sah. Die Frau war wirklich attraktiv und Becky fühlte, wie brennende Eifersucht in ihr aufwallte.
 
   Elke sah zum Auto, ihre Blicke auf Rebecca wirkten wie Giftpfeile. 
 
   Die scheint dich ja richtig gern zu haben! Pam kicherte selbstbewusst, aber Becky war die Situation unangenehm.
 
   Markus küsste die Frau mit einer schnellen Bewegung auf die Wange, danach nahm er seine Tochter und drückte ihr einen Schmatz auf den Mund.
 
   Die Kleine schlang ihre Arme um seinen Hals, dabei blinzelte sie neugierig über seine Schulter in Richtung Straße.
 
   Rebecca konnte nicht hören, was gesprochen wurde, aber es entging ihr nicht, dass Elke den Kopf schüttelte und ihr Gesichtsausdruck hart und ohne positive Gefühlsregung blieb.
 
   Markus drehte sich um; hinter ihm wurde die Tür zugeknallt.
 
    
 
   »Bist du Becka?«, fragte das Mädchen.
 
   »Ja, ich bin Rebecca oder Becky, das kannst du auch sagen.« Sie stieg aus dem Auto und streckte der Kleinen die Hand hin. »Und wer bist du?«
 
   »Ich heiße Emmi Amrust!« Sie ignorierte den entgegengestreckten Arm und lachte fröhlich. »Bist du die Amenikanerin?«
 
   »Ja, ich bin Amerikanerin!« Sie versuchte, das R rollen zu lassen. Es klang weich und dumpf, nicht hart, wie bei einer Deutschen.
 
   Markus setzte seine Tochter in den Kindersitz auf der Rückbank und gurtete sie an.
 
   Emma plauderte drauf los: »Kannst du meinem Papa viel Geld geben?«
 
   »Wie kommst du auf so einen Unsinn?«, er schaute seine Tochter streng an.
 
   »Sie ist reich und hat volle viel Geld«, plapperte Emmi, »und du hast ganz wenig Geld.«
 
   »Wer hat dir denn das verraten?«
 
   »Tante Elke!«
 
   »So, so! Und was hat sie sonst noch gesagt?«
 
   »Dass Becka weit weg wohnt, dass sie modisch ist und viel Schminke im Gesicht hat und schon sehr alt ist.« Emmi musterte Rebecca, die sich zu ihr umdrehte. »Aber du siehst gar nicht alt aus!«
 
   Becky musste kichern.
 
   Markus blickte sie verlegen an, endlich lachte er mit.
 
   »Tut mir leid, Amenikanerinnen sind hier in Deutschland noch unbekannte Wesen ...«, meinte er mit einem Achselzucken.
 
   »Ist es deiner Schwägerin nicht recht, dass wir uns treffen?«
 
   Markus stieg ins Auto, nahm ihre Hand und drückte sie. »Klar ist es ihr recht, aber für meine Schwägerin und meine Schwiegermutter ist es nicht einfach, wegen Emmis Mutter ...«
 
   Der merkt nicht, wie ihn diese Elke manipuliert! Pam regte sich auf. Die hetzt die Kleine gegen dich auf! Sie musste versuchen, das Mädchen für sie einzunehmen. Bloß wie?
 
   Sie fuhren los.
 
   Rebecca registrierte aus dem Augenwinkel, wie eine Gardine im Haus zitterte. Das Gefühl beobachtet zu werden, hatte sie nicht betrogen.
 
    
 
   An einer Ampel blieb das Auto stehen. 
 
   Emma nützte die kurze Ruhephase für eine Frage. »Bist du meine neue Mami?«
 
   Rebecca stotterte: »Äh ... ja ... nein ... I have no ..., ich meine ...«
 
   »Hat dir das auch Elke gesagt?«, unterbrach Markus energisch und drehte sich zu seiner Tochter um. »Noch so ein Unsinn! Deine Mutter kann niemand ersetzen, wir beide haben sie lieb und werden sie nie vergessen!«
 
   »Und Becka?«
 
   »Die habe ich auch lieb, und ich glaube, du wirst sie ebenfalls mögen!«
 
   »Aber kannst du Mami und Becka gleichzeitig lieb haben?«
 
   Markus schmunzelte. »Na klar! Du hast ja auch mich und deine Mami lieb. Und Tante Elke und Omi genauso.«
 
   »Hm«, das Mädchen überlegte. »Bleibst du jetzt für immer bei uns, Becka?
 
   Schon wieder wusste die Amerikanerin nicht, was sie entgegnen sollte. Sie und Markus hatten noch nicht über die Zukunft gesprochen; sie hatte selbst noch nicht richtig darüber nachgedacht. Eben, da hast du es! Eine Vierjährige bringt dich darauf, dass du dich da unüberlegt in etwas hineinstürzt, und zuhause wartet dein Verlobter auf dich. Tz, tz, tz ... 
 
   Abigail, diese verflucht rationale innere Stimme, legte den Finger auf einen wunden Punkt. Rebecca hatte sich nie überlegt, wohin das alles führen würde. Jetzt saß sie im Auto eines alleinerziehenden Vaters, mit dem sie eben noch Sex gehabt hatte, und fuhr mit ihm und seiner Tochter nach Hause. Drang in ihr Leben ein. Würde vielleicht bald wieder abreisen und alle Beteiligten enttäuscht zurücklassen. Verdammt, ihr wurde schlecht. Nicht zu viel nachdenken! Diese verfluchten Stimmen machten sie wahnsinnig!
 
   »Ich weiß nicht, wir müssen uns erst kennenlernen«, antwortete Rebecca diplomatisch.
 
   »Aber du bleibst heute?«, Markus griff nach ihrer Hand.
 
   Sie nickte. Über dem flauen Bauchgefühl schwebte noch etwas anderes. Es war, als ob die Sonnenstrahlen nicht nur in ihr Gesicht scheinen würden, sondern auch direkt in ihr Herz. Sie war glücklich.
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   »Jaaa! Mein Lieblingsessen!«, jubelte Emmi, als Markus ihr eröffnete, dass es Spaghetti zum Abendessen geben würde.
 
   Rebecca hatte ihre Hilfe angeboten, aber er meinte, dass sie sich heute von ihm und Emma bedienen lassen sollte. Während Vater und Tochter in der engen Küchennische hantierten, saß die Amerikanerin an dem kleinen Küchentisch und sah sich um. Mit der ausgestreckten Hand hätte sie die beiden Köche berühren können, so kleinräumig war die Küche angelegt.
 
   »Darf ich mich in der Wohnung umschauen?«, fragte sie.
 
   Markus guckte vom Zwiebelschneiden auf. »Klar, tu dir keinen Zwang an! Aber Achtung, es ist nicht besonders toll aufgeräumt!«
 
   Becky lachte. Sie ging zurück ins Vorzimmer, welches mit der Garderobe, einem hohen Schrank und einer Schubladenkommode gerammelt voll erschien. Hinter einer schmalen Tür fand sie eine winzige Rumpelkammer, gestopft mit allerlei Zeug: Staubsauger, Leiter, Wischmopp und Putzmittel, einige Konservendosen und ein Kartoffelsack.
 
   Das Badezimmer befand sich hinter der nächsten Tür. Auch hier wurde jeder verfügbare Platz genutzt; zwischen Badewanne und Toilette stand ein Regal, gerammelt voll bis zur Decke mit Shampoo, Bodylotions, Babyöl, Rasierwasser und hundert anderen Dingen. Ein Duschvorhang hing in die Wanne, bedruckt mit bunten Tieren und lustigen Gesichtern. Rebecca schmunzelte. Über dem Waschbecken und der Waschmaschine waren Hängeschränke angebracht. Sie öffnete einen und fand fein säuberlich beschriftete Aktenordner darin, »Finanzamt«, »Ausbildung«, »Regelblätter Pädagogik 3«.
 
   Vom Vorraum trat sie durch die dritte Tür in das Schlafzimmer. Ein zur Wand geschobenes Doppelbett; daneben ein Kinderbett, nur durch einen zwanzig Zentimeter breiten Spalt voneinander getrennt. In beiden Betten war das Bettzeug zerwühlt. Angrenzend an das Doppelbett ein Schreibtisch, auf dem Stöße von Papier um den Platz konkurrierten, dazwischen waren Kinderbücher zu erkennen. Alles ziemlich unordentlich. Markus musste vom Fußende in seine Schlafstatt klettern und dabei höllisch aufpassen, um nichts vom Tisch zu fegen.
 
   Hm, das war es schon gewesen. Die gesamte Wohnung konnte nicht mehr als vierzig Quadratmeter haben, eher weniger. 
 
   Rebecca dachte an das Haus, welches sie derzeit mit Ben bewohnte. Alleine ihr Schlafzimmer war größer, als diese Räume zusammen. Und erst das riesige Landhaus, das sie sich neulich angesehen hatten. Der Kontrast hätte stärker nicht sein können.
 
   Aber es war gemütlich hier. Über Emmis Bett hingen Zeichnungen. Auf einigen war das Gekritzel kaum zu deuten, ein Blatt zeigte einen Mann, eine Frau und ein Kind, alle grinsten bis zu den Ohren. Ihre Familie, als sie noch vollständig war. Die Figuren hatte wohl Markus gezeichnet, ausgemalt waren sie mit kräftigen Strichen, die oft weit über die Begrenzungen hinausliefen.
 
   Becky spürte, wie Tränen in ihre Augen stiegen, und versuchte, sie zu unterdrücken.
 
   Auf der Seite des Bettes, wo Markus schlief, nach der zusammengeknüllten Decke zu schließen, hingen ebenfalls Zeichnungen an der Wand. Einige schienen von Emma zu stammen, andere von älteren Kindern, vielleicht aus dem Kindergarten. Eine Familie im Zoo, verschiedene Tiere, ein Mann mit vielen Kindern. Dazwischen mehrere gerahmte Fotos.
 
   Rebecca trat näher heran und betrachtete sie genauer.
 
   Auf allen war eine Frau zu sehen, die sowohl Emmi als auch der hübschen Dame, von der Markus seine Tochter abgeholt hatte, ähnelte. Das musste Eleonore sein, Lori. Blonde Locken umrahmten ihre Wangen, die Augen waren strahlend blau und die Linien ihres Gesichtes weich und geschwungen. Attraktiv, das musste Becky zugeben, auch wenn sie gegen die strahlende Schönheit ihrer Schwester Elke etwas verblasste. Lori hatte sicher extrem gut zu Markus gepasst, die beiden mussten ein bezauberndes Paar abgegeben haben. Sie spürte einen Kloß im Hals und fühlte sich wie ein Eindringling, wie jemand, der eigentlich nicht hier sein dürfte. 
 
   »Wir sind bald fertig!«, kreischte Emma und kam angelaufen.
 
   »Sag mal, hast du diese wunderschönen Zeichnungen gemacht?«, erkundigte sich Rebecca.
 
   »Ja! Die auf meiner Seite sind alle von mir!« Das Mädchen strahlte sie an. »Gefallen sie dir? Ich will nämlich einmal Malerin werden!« 
 
   Sie hockten sich auf das große Bett und unterhielten sich über die Zukunftspläne der jungen Dame, bis Markus aus der Küche rief, es sei angerichtet.
 
    
 
   Der Tisch sah sensationell aus. Markus hatte für jeden aus einer Serviette einen Vogel gefaltet, der neben dem Besteck kauerte. Die Spaghetti dampften in den Tellern, für die Erwachsenen standen zwei Gläser Weißwein bereit. Dazwischen flackerte eine Kerze, die aus mehreren bunten Schichten bestand und selbst gemacht wirkte.
 
   Markus zog einen Stuhl vom Tisch weg und neigte den Kopf einladend: »Darf ich bitten, meine Dame?«
 
   Emma lief zu ihrem Vater und kletterte auf den Sessel. 
 
   Markus bot auch Rebecca in derselben Weise eine Sitzgelegenheit an und setzte sich auf den dritten Platz. »Guten Appetit!«, wünschte er und stieß mit der Gabel herzhaft in die Nudeln.
 
   Seine Tochter tat es ihm nach, lud eine Riesenmenge Spaghetti auf ihre Gabel und stopfte sie in den Mund. Soße kleckerte auf ihr Kleid und hinterließ eine rote Spur. Emma begutachtete das Missgeschick und dabei fiel eine gesamte Ladung in ihren Schoß.
 
   »Emmi! Aufpassen!«, mahnte ihr Vater streng, aber dann bemerkte er ihr schockiertes Gesicht und lachte lauthals los. 
 
   Nach einer Schrecksekunde krähte auch die Kleine vor Vergnügen.
 
   Becky konnte nicht anders, als in das Gelächter einzustimmen. Sie stand auf, nahm einen Lappen von der Spüle, machte ihn nass und reinigte Emmis Kleid notdürftig.
 
   »Wo du wohnst, ist es da wirklich so gefährlich?«, forschte das Mädchen.
 
   »Nein, überhaupt nicht! Wie kommst du denn auf so was?«
 
   »Elke!«, seufzte Markus leise.
 
   »Meine Tante hat gesagt, da laufen alle Leute mit Schießgewehren herum, und wenn man nicht brav ist, wird man eingesperrt.«
 
   Rebecca nahm Emmas Hand: »Es ist wunderschön in Amerika, dort sind viele Wälder und Berge und Wiesen. Früher haben dort Indianer gewohnt, es gibt jetzt auch noch welche. Würdest du mich gerne mal besuchen, um dir das alles selbst anzusehen?«
 
   »Au ja!« Die Augen des Mädchens leuchteten begeistert.
 
    
 
   Als Kind hatte die Amerikanerin gelernt, dass beim Essen das Sprechen tunlichst zu unterlassen sei; auch jetzt noch herrschte strenge Ruhe, wenn sie gemeinsam mit ihren Geschwistern bei den Eltern eingeladen war.
 
   Hier war das anders. Fröhlich plauderte Emmi drauf los, zwischendurch mampfte sie ihre Spaghetti und erwartete eine Antwort auf alle ihre Fragen.
 
   Rebecca erzählte von ihrer Familie, dass sie einen Bruder habe, der bereits verheiratet sei, und eine Schwester, die noch einen Mann suche. Sie beschrieb ihr, wie es in Boston aussah und berichtete von Neuengland; den Bundesstaaten im Nordosten, in denen ihre Familie diverse Häuser und Landsitze besaß und wo sie ihre Kindheit und Jugend verbracht hatte.
 
   Das Essen war lange beendet, doch Emmis Neugier noch nicht befriedigt. Immer wieder stellte sie Fragen, wollte alles Mögliche über »Amenika« wissen und schreckte auch vor intimen Erkundigungen nicht zurück.
 
   »Willst du mit meinem Papa Sex machen?«
 
   »Äh ... wie? Also ...«
 
   Markus lachte und zwinkerte Rebecca zu: »Sie weiß schon alles, was es zu wissen gibt.« Er wandte sich an seine Tochter: »Wenn ein Mann und eine Frau ineinander verliebt sind, machen sie manchmal Sex miteinander, das haben wir doch besprochen!«
 
   »Bist du in meinen Papa verliebt?«
 
   Himmel, das ist die spanische Inquisition!, dachte Becky amüsiert und konnte ein Erröten nicht verhindern.
 
   »Ja«, hauchte sie.
 
   Markus stand auf und unterbrach die peinliche Befragung: »Zeit zum Schlafengehen, komm Emmi!«
 
   »Ich will aber noch nicht!«, trotzte das Mädchen.
 
   Markus nahm sie an der Hand und duldete keinen Widerspruch. Zu Rebecca meinte er: »Entspann dich ein bisschen, wir sind gleich wieder da!«
 
   Die Kleine heulte.
 
   Er lächelte verlegen, nahm seine Tochter auf den Arm und verschwand mit ihr durch die Tür. Becky hörte vom Badezimmer ihren Vater schimpfen und das Mädchen schluchzen. 
 
    
 
   Soso, du bist verliebt? Abigail klang spöttisch. Verliebt! Verliebt! Verliebt!, sang Pam im Hintergrund. Es war herrlich, verliebt zu sein. Eigentlich war es das Schönste auf der Welt.
 
   Rebecca stand auf, stapelte die Teller und brachte sie zur Spüle. Sie suchte die Geschirrspülmaschine, aber es gab keine. Also stellte sie das warme Wasser an, spritzte etwas Spülmittel auf einen Schwamm und reinigte das schmutzige Geschirr.
 
   Wie lange hatte sie das nicht mehr gemacht? Es mussten Jahre sein, zu Hause hatten sie dafür eine Angestellte. Wenn Ben sie jetzt sehen könnte, würde er sie zuerst erstaunt angucken, um sie anschließend höhnisch auszulachen. Ben! Den hatte sie ganz vergessen!
 
    
 
   Markus kam in die Küche, Emmi im Nachthemd auf seinem Arm.
 
   »Gute Nacht!«, rief ihr die Kleine mürrisch von der Tür entgegen.
 
   Ihr Vater ging mit ihr zur Spüle: »Willst du Rebecca einen Gutenachtkuss geben?«
 
   »Ja, aber dir darf sie keinen geben!«
 
   »Warum denn das?«
 
   »Du bist mein Papa, nicht ihrer!«
 
   »Das stimmt«, lachte Markus. »Aber ich habe euch beide lieb! Allerdings musst du wissen, dass du ganz allein für immer und ewig mein Sonnenschein sein wirst! Nur du!«
 
   Ein stolzes Lächeln erschien auf Emmis Gesicht. Sie langte zu der Amerikanerin hinüber und legte eine Hand um ihren Hals, um sie zu sich zu ziehen und einen schmatzenden Kuss auf ihre Lippen zu drücken: »Wenn du meinen Papa lieb hast, habe ich dich auch lieb!«
 
   Rebecca wusste nicht, was sie erwidern sollte und lächelte die beiden stattdessen an.
 
   Markus nickte und schmunzelte. »Eine Gutenachtgeschichte, dann bin ich wieder da. Du kannst mitkommen, wenn du magst!«
 
   Klar mochte sie! Becky trocknete ihre Hände ab und folgte den beiden ins Schlafzimmer, wo Emmi in ihr Bett hüpfte und sich, trotzdem es ziemlich warm war, in ihre Decke kuschelte.
 
   Markus legte sich daneben auf das Doppelbett und kramte aus dem Spalt zwischen den Betten ein Buch hervor. Er las vor.
 
   Rebecca setzte sich auf den Boden am Fußende von Emmis Bett. Die Geschichte handelte von einem Mädchen, das allerlei Abenteuer zu bestehen hatte. Zuerst verlief sie sich im Wald, später musste sie mehrere gefangene Tiere befreien, und schließlich schlichtete sie einen Streit zwischen zwei Freundinnen. Eine wahre Heldin!
 
   Wenn das Leben doch so einfach wäre, dachte Rebecca und legte ihren Kopf auf die am Bett abgestützte Hand. Sie fühlte sich wohl hier bei den beiden, und während sie der angenehmen und tiefen Stimme von Markus lauschte, träumte sie mit offenen Augen.
 
   Was, wenn sie Ben verließ? Bist du wahnsinnig? Wenn sie ein neues Leben beginnen würde? Hier in Deutschland? Sie hatte nie Kinder haben wollen, für sie waren das stets nur Quälgeister und Hindernisse bei der Lebensplanung gewesen, aber ein Leben mit Markus und Emma konnte sie sich vorstellen. Was? Der Typ ist zwölf Jahre jünger als du, schon vergessen? Nein, sie hatte es nicht vergessen. Ja, sie konnte es sich tatsächlich vorstellen.
 
   In ihr drängte Pam die starrköpfige Abigail zur Seite. Lass unsere kleine Becky doch ein bisschen träumen! Man weiß nicht immer gleich, was das Richtige ist. Nimm dir Zeit zum Nachdenken. Und bis dahin: genieße! Die Stimme grinste; auch Rebecca lächelte gedankenverloren.
 
   Markus stupste sie sanft an: »Sie ist eingeschlafen! Komm!«
 
    
 
   In der Küche umarmte er sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Danke für den Abwasch!«
 
   Sie raunte zurück: »Danke fürs Essen!«
 
   »Nachtisch?«
 
   Sie nickte.
 
   »Wie wär’s mit Sex ...?«
 
   Rebeccas Mund verzog sich zu einem Grinsen.
 
   »... on the Beach?« Markus lächelte ebenfalls.
 
   »Ein Cocktail?« Sie bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Davor oder danach?« 
 
   Markus gab ihr einen leichten Klaps auf den Po: »Du schlimmes Mädchen!«
 
   Er ließ sie los und machte einen Schritt nach hinten, dann stand er bereits vor dem Küchenschrank, in dem er ganz oben diverse alkoholische Getränke verwahrte. 
 
   Rebecca beobachtete, wie er Orangensaft aus dem Kühlschrank nahm und in einem Shaker mit Wodka, Cranberrysaft, Pfirsichlikör und einer Menge Eiswürfel mixte. Schließlich ließ er weitere Eiswürfel klackend in zwei hohe Gläser fallen und füllte sie mit der orangefarbenen Flüssigkeit; am Rand drapierte er jeweils ein Stück Zuckermelone und steckte Papierschirmchen hinein. Das sah lecker aus, wie in einer richtigen Bar.
 
   »Fertig ist das Urlaubsfeeling!«, er stellte die beiden Drinks auf dem Tisch ab.
 
   Aus dem untersten Fach des Schranks gleich neben der Küchentür fischte er eine dicke Decke hervor und legte sie im Vorzimmer auf den Boden. Er nahm die Gläser, setzte sich auf die Decke und lehnte sich an die Tür zum Schlafzimmer. Seine Arme hielt er ihr einladend entgegen, in jeder Hand einen bunten Cocktail. 
 
   Sie ließ sich vor ihm nieder und schmiegte sich mit dem Rücken an ihn. Er reichte ihr ein Glas und legte den nun freien Arm um sie.
 
   Mit geschlossenen Augen kostete sie. Das Getränk schmeckte herrlich; nach Urlaub, Strand und Sand auf nackter Haut. Der Alkohol wärmte zuerst von innen, gleich danach benebelte er sie ein kleines Bisschen.
 
   Rebecca spürte, wie seine Hände über ihre Vorderseite streichelten und unter ihre Bluse glitten. Sanft strichen sie höher, bis sie den Busen erreichten. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und wurden von zärtlichen Fingern umkreist. Sie legte ihren Kopf zurück auf seine Brust und stöhnte leise. Etwas drückte gegen ihren Rücken; es schien also auch ihm zu gefallen.
 
   Mit halb geschlossenen Lidern stellte sie den Drink beiseite, drehte sich zu ihm und küsste ihn. Sie war wie benommen, war das der Alkohol oder die Lust? 
 
   Sie entkleideten sich gegenseitig, dabei sorgsam bemüht, die Lippen nicht länger als nötig voneinander zu trennen. Rebecca setzte sich auf Markus und ertrank in seinen tiefblauen Augen, während sie ihn langsam in sich versenkte. Er packte ihre Hinterbacken mit kraftvollem Griff und betrachtete sie erregt. 
 
   Eben noch war er der fürsorgliche Vater gewesen, jetzt war er der pure Sex; ein fordernder und bestimmender Liebhaber. Becky schmolz in seinen Händen, sie lehnte sich zurück und fieberte der glühenden Lava entgegen, die sie bald überströmen würde.
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   »Becky ist derzeit oft in Deutschland«, konstatierte Steve McMorgan und schob sich ein weiteres Stück Steak in den Mund.
 
   Ben nickte und prostete seinem Anwaltskollegen zu. Noch vor einer halben Stunde hatten sie im Gerichtssaal gestanden und sich gegenseitig beflegelt. Steve hatte ihm mangelnde Vorbereitung vorgeworfen, und Ben hatte gekontert, dass sämtliche Anschuldigungen gegen seine Mandantin frei erfunden wären. Die Klienten beider Seiten wussten nicht, dass die beiden Advokaten Kommilitonen waren und sich des Öfteren gemeinsam mit dem Vorsitzenden des Tages, Richter Logham, auf dem Golfplatz vergnügten.
 
   »Ja, sie muss oft zu den Krauts«, erwiderte Ben und nahm einen Schluck Wein. »Verhandlungen, Verträge, Konzernübernahmen − fades Zeug! Für mich wäre das nichts; ständig im Ausland, immer dieses grässliche Essen ...«
 
   »Deutschland hat doch einiges zu bieten!«
 
   Ben lachte. »Ja, genauso wie Polen und die Sowjetunion. Nein, danke!«
 
   »Also hast du genug Zeit für eine Squash-Partie morgen Vormittag?«
 
   »Klar!«, Ben widmete sich wieder seinem Teller.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Firmenlimousine schlängelte sich durch den trägen Bostoner Nachmittagsverkehr, der Fahrer trommelte gelangweilt mit den Fingern auf das Lenkrad. Ben saß auf der geräumigen Rückbank. Er blickte gedankenverloren aus dem Fenster und dachte nach. 
 
   Becky hielt sich tatsächlich öfter in Deutschland auf, als in den vergangenen Monaten. Sie hatte ihm nichts von besonderen Schwierigkeiten erzählt, oder doch? Er konnte sich an kein diesbezügliches Gespräch erinnern; aber ganz ehrlich, nicht immer hörte er ihren ausschweifenden Erzählungen genau zu. Schließlich hatte er selbst genug um die Ohren. 
 
   Jedenfalls war das ein bisschen seltsam. Er nahm sein Telefon und tippte eine Nachricht.
 
    
 
   ---------------------
 
   How are you, Darling? Alles in Ordnung bei dir? Wann kommst du zurück, wir müssen uns wegen des Hauses entscheiden! Hugs, Ben.
 
   ---------------------
 
    
 
   Das mit dem Haus war natürlich Unsinn, aber er wusste, dass sie sich gleich beim ersten Besuch in das Anwesen verliebt hatte. Sie würde in wenigen Sekunden eine aufgeregte SMS zurückschreiben, da war er ganz sicher.
 
   Ben erreichte das Gebäude von Worthingson & Smith-Meyer. Bald würde nur mehr sein Name auf dem riesigen Messingschild stehen: Smith-Meyer. Endlich würde er der Boss sein. Dann würde die beschissene Sekretärin vom alten Worthingson ihren Kram in eine Kiste packen und verschwinden müssen.
 
   Im Aufzug dachte er wieder an Rebecca. Wirklich ungewöhnlich, diese vielen Europareisen seiner Verlobten! Er setzte sich an den wuchtigen Schreibtisch und legte seinen Blackberry neben die lederne Schreibunterlage. Summendes Vibrieren, eine Nachricht.
 
    
 
   ---------------------
 
   Bec: Thanks, Ben! Mir geht es gut, wie geht es dir? Die Verhandlungen sind mühsam und werden noch mindestens eine Woche dauern. Bin sobald wie möglich zurück. Rebecca
 
   ---------------------
 
    
 
   Kein einziges Wort über das neue Haus. Außerdem kein Honey, Darling oder Sweetheart in der Nachricht, wie sonst. Derartig förmlich war sie nie. Etwas stimmte da nicht. Ben drückte die Kurzwahltaste zu seiner Sekretärin und beauftragte sie, Jenny anzurufen, die Assistentin seiner Verlobten. Wenig später wurde das Gespräch durchgestellt. 
 
   Ben richtete einige Fragen an Jenny und nickte ernst bei der Antwort.
 
   Nachdenklich legte er den Hörer auf das Telefon. Ihre Firma wusste von keinen Verhandlungen, sie war auf Urlaub. Jenny hatte aber keine Ahnung, was sie in Deutschland trieb. Sein Gefühl hatte ihn also nicht getäuscht.
 
   Ben drückte noch einmal die Verbindungstaste zu seiner Sekretärin, er wollte mit Tottenham sprechen, dem Privatdetektiv, nach dem Rebecca neulich gefragt hatte. Der wusste sicher was.
 
   Und wenn nicht, fand er es heraus.
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   Rebecca wachte auf. Sie wusste nicht sofort, wo sie war. Im Hintergrund ein Rauschen und leises Trommeln. Regen auf dem Fenstersims. Schlaftrunken drehte sie sich um, das Bettzeug roch nach Markus; sie schloss die Augen und kuschelte sich in die flauschige Decke.
 
   Auf den Überzügen war die Familie Barbapapa in lustigen Situationen abgebildet. Sie musste schmunzeln; die hatte es schon gegeben, als sie selbst noch ein Kind war. Auch eine Weile her! Abigail musste natürlich wieder ihren Senf dazugeben, typisch!
 
   Die bunten Zeichentrickfiguren passten überhaupt nicht zu Markus, dem ehemaligen Motorradfreak und tätowierten Nacktschwimmer. Andererseits war er Erzieher und hatte eine kleine Tochter. Ein Mann mit vielen Gesichtern; ihr gefiel das. Nicht so ein Langweiler, wie Ben.
 
   Apropos Ben! Sie angelte nach ihrem Handy, das sie auf das Bücherbord über dem Bett hingelegt hatte. Keine neue Nachricht. Er hatte auf ihre SMS gestern Abend nicht mehr geantwortet. Sehr gut! Kurz war sie verunsichert gewesen und hatte sich gefragt, ob er Verdacht schöpfte, aber jetzt war sie wieder beruhigt.
 
    
 
   Durch die geschlossene Tür hörte sie Geräusche aus der Küche. Klappern, leise Stimmen. Sie schlug die Decke zur Seite und hüpfte aus dem Bett. Huch, sie war ja nackt! So konnte sie natürlich nicht rübergehen. Sie entdeckte einen Kleiderberg auf dem Stuhl neben dem Schreibtisch in der Ecke, wühlte darin und fand einen Pyjama. Frisch gewaschen, jedoch hatte er den Weg in den Kleiderschrank nicht gefunden. Rebecca schlüpfte hinein, er war viel zu groß und schlackerte um ihren schlanken Körper.
 
   Sexy siehst du aus, scherzte Pam. Becky betrachtete sich im Spiegel an der Schranktür und öffnete die beiden obersten Knöpfe wieder. Schließlich musste sie nicht zu brav sein, das war Vergangenheit. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlenderte sie zu Tür. 
 
   »Guten Morgen, Becka!«, krähte Emma vergnügt.
 
   Sie hockte am Küchentisch, vor ihr eine leere Müslischüssel, ein halbvoller Becher mit Kakao und ein Teller mit einem angebissenen Marmeladebrot. Die rötlichen Spuren um ihren Mund stammten entweder von einem blutigen Gemetzel oder es handelte sich um Erdbeermarmelade.
 
   Rebecca hielt Letzteres für wahrscheinlicher und schmunzelte.
 
   »Morgen! Gut geschlafen?« Markus stand auf, um ihr einen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Kaffee?« Er schenkte bereits einen Becher ein, noch bevor sie zustimmend nickte.
 
   Verdammt, es war alles vertraut, als ob sie schon ewig mit den beiden zusammenleben würde. Zusammenleben? Du bist ja irre! Abigail schrie laut in ihrem Kopf. Becky wunderte sich fast, dass niemand im Raum zusammenzuckte.
 
   »Ich habe sogar hervorragend geschlafen«, erklärte Rebecca. Ein Blick auf die Uhr am Backofen, es war kurz nach halb sieben. »Aber ist es nicht ein bisschen früh zum Aufstehen?«
 
   »Ich habe heute Spätdienst«, erwiderte Markus mit besonderer Betonung der ersten Silbe. »Aber wir haben derzeit nur eine reduzierte Sommergruppe, die meisten Kinder sind mit ihren Eltern auf Urlaub, und ich kann mittags aufhören. Ich nehme Emmi mit, du kannst dich inzwischen hier ein bisschen erholen.«
 
   »Wovon denn?« Rebecca zwinkerte ihm zu.
 
   Damit brachte sie Markus sichtlich aus der Fassung: »Äh ... hm ... vom Flug, meinte ich!«
 
   Sie lächelten sich liebevoll an.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ruhig war es in der Wohnung. Rebecca checkte ihre Mails und beantwortete einige Anfragen aus der Anwaltskanzlei. Es regnete noch immer stark, das Fernsehen zeigte deutsches Programm; es liefen Kindersendungen und Diskussionen über politische Themen, die ihr nichts sagten. Koche ihnen doch was richtig Amerikanisches! Oh, Abigail hatte auch mal einen vernünftigen Einfall! Genau, du Hausmütterchen, koch doch mal was! Diesmal war Pam die Sarkastische, und es gefiel Becky nicht. Sie hatte sogar große Lust, für ihre beiden Lieben etwas Gutes zu kochen. Markus sollte sehen, dass in ihr mehr steckte als die Anwältin und Geschäftsfrau.
 
   Ein Piepton am Smartphone, sie kannte die verschiedenen Benachrichtigungen, die ihre Sekretärin Jenny eingerichtet hatte, immer noch nicht. Ah, eine Nachricht auf Facebook!
 
    
 
   hallo mein schatz, die letzte nacht mit dir war toll
 
    
 
   Oh, er nannte sie bereits mein Schatz! Rebecca freute sich und errötete, wie eine Collegestudentin. Sie tippte eine Antwort in ihr Handy.
 
    
 
   Ich fand es auch phänomenal, baby!
 
    
 
   Baby also! So so!, grinste Pam und zwinkerte Rebecca zu. Innere Stimmen, die dir zuzwinkern? Becky, du hast ein echtes Problem! Sie lachte laut auf.
 
    
 
   Freue mich, dass du gekommen bist. nach deutschland meine ich :-)
 
   Ich freue mich ebenfalls. Über beides :-) 
 
   emmi mag dich auch, du passt gut zu uns
 
    
 
   Was meinte er damit? Rebecca grübelte, sie musste etwas antworten. Musste ihm sagen, dass sie sich vorstellen könnte, bei ihm zu bleiben. Kannst du das? Ja, sie war sicher, sie konnte. Auch wenn es kaum möglich erschien.
 
    
 
   Wie soll das mit uns weitergehen? Ich bin verwirrt.
 
   wir reden später, okay? muss dir einiges sagen!
 
   Gut, ich muss dir auch vieles erzählen. 
 
    
 
   Sie wartete mehrere Minuten und starrte auf das Display des Telefons. Es kam keine Antwort mehr. Rebecca war nun noch verwirrter. Wie soll es mit uns weitergehen? Was soll das? Hatten wir nicht abgemacht, wir genießen das Leben und kümmern uns nicht um die Zukunft? Pam war aufgebracht, wurde aber gleich von Abigail unterbrochen: Gar nicht wird es weitergehen! Schon vergessen? Zwölf Jahre, eine Tochter, sechstausend Meilen. Drei Gründe für Ben!
 
   Die Amerikanerin schüttelte den Kopf und stellte ihre Kaffeetasse in die Spüle. Sie musste raus hier, einen Spaziergang machen, wieder klare Gedanken fassen. Am besten, sie ging Einkaufen und kochte was Schönes für die beiden. Nachdem sie sich angezogen hatte, schnappte sie Markus’ blaue Regenjacke von der Garderobe und verließ die Wohnung.
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   Im Supermarkt war Rebecca überfordert. Alles sah hier völlig anders aus als in Boston. Die Obst- und Gemüseabteilung erschien ihr winzig, die Äpfel klein und unansehnlich, außerdem viel zu grün. Die Brotabteilung suchte sie vergebens, sie fand ein Regal mit drei Sorten Toastbrot, daneben Schwarzbrot, geschnitten in Scheiben und verpackt in Plastiktüten. Hm, komisch! Burger-Buns konnte sie nirgends finden. Gut, dann gab es eben Burger ohne Brot.
 
   Sie machte sich auf den Weg zur Fleischtheke, um zumindest Hackfleisch zu besorgen, aber auch hier erwarteten sie Überraschungen: Unzählige Wurstsorten, manche wirkten wenig appetitlich. Manchmal fand sie schon seltsam, was diese Deutschen aßen. Was ihre eigenen Vorfahren gegessen hatten!
 
   Nach einigem Suchen entdeckte sie in der Glasvitrine eine Tafel mit der Aufschrift Hack und dem dazugehörigen Preis; daneben ein kleines Häufchen Fleischmasse. Ein rotgesichtiger Metzger trat wankend zu ihr und blickte sie wartend an, sie zeigte auf das Hack.
 
   »Wie viel?«
 
   »Eine halbes Kilo!« 
 
   Seinem säuerlichen Gesichtsausdruck war das Missfallen über die Ausländerin zu entnehmen. Er nahm einige Stücke von einem Fleischberg, drehte sich damit um und warf sie in eine Maschine, die daraufhin laute Geräusche von sich gab. Der massige Mann klatschte das frische Hack auf das Papier, welches auf der Fläche der Waage lag.
 
   »Vierundfünfzig, geht das in Ordnung?«
 
   Rebecca wagte nicht, etwas anderes zu tun, als zu nicken. Sie wartete auf ihr Päckchen. Beängstigend, dieser Mann!
 
   Sie wanderte weiter im Supermarkt herum und fand alle Zutaten, auch wenn sie durch manche Korridore drei Mal laufen musste, um das Gewünschte endlich zu entdecken. Gut, das würde eine ganz nette Mahlzeit werden. Amerikanisches für meine beiden deutschen Sweeties, dachte sie und lächelte voller Vorfreude.
 
   Ihr Telefon vibrierte, eine SMS, Rebecca antwortete.
 
    
 
   ---------------------
 
   Mark: wir müssen noch kurz zu elke, kommen circa um drei.
 
   ---------------------
 
   Schade, dass ihr nicht früher kommt, ich koche euch etwas.
 
   ---------------------
 
   Mark: super, wir freuen uns drauf!
 
   ---------------------
 
   Kisses!
 
   ---------------------
 
   Mark: tausend küsse überall hin!
 
   ---------------------
 
    
 
   Seine Worte zuckten durch ihren Körper, richteten ihre Brustwarzen auf und explodierten in ihrem Schoß. Erinnerungen an die vergangene Nacht wurden wach.
 
   Rebecca, reiß dich zusammen! Eine SMS erregt dich? Im Supermarkt? Du hast wirklich ein Problem! Abigail war empört. Aber es war ein süßes Problem! 
 
   Becky ließ die Schmetterlinge flattern und schob den Einkaufswagen zur Kasse. Sie wollte ohne dieses »Problem« nicht mehr leben. Würde sie überhaupt jemals nach Amerika zurückkehren können?
 
    
 
   ***
 
    
 
   Rebecca zog den Duschvorhang zur Seite. Sie hüpfte beschwingt aus der Badewanne, als sie die Stimmen im Flur hörte. Sie waren wieder daheim! Die Amerikanerin war aufgeregt, ob dem jungen Mann und seiner Tochter ihr einfaches Mahl schmecken würde. Gleichzeitig freute sie sich darauf, mit ihnen gemeinsam am Tisch zu sitzen und mit Appetit zu mampfen. Nicht nur zu speisen, wie mit Ben oder mit ihren Eltern.
 
   Ein Badetuch um den Körper gewickelt, öffnete sie die Badezimmertür. Eine schneidende Frauenstimme ertönte, sie klang hart und knarrend. Zu spät für einen Rückzug.
 
   Rebecca starrte bereits in das Gesicht der Dame, einer attraktiven Blondine. Sie erkannte Elke wieder und roch ein blumiges und ziemlich penetrantes Parfum.
 
   Die Frau grinste sie abschätzig an, dann streckte sie ihr die Hand entgegen. »Hallo! Du musst Rebecca sein, Markus und Emmi haben mir schon viel von dir erzählt!«
 
   »Yeah .. äh ... hi ...«
 
   »Elke. Ich bin die Schwester von Lori, der verstorbenen Ehefrau von Markus.«
 
   Wie sie Ehefrau betonte, klang das Wort richtig vorwurfsvoll. Jedoch schienen Emma und Markus keine Notiz davon zu nehmen, sondern neckten sich gegenseitig, während sie ihre regennassen Jacken auszogen.
 
   »Hallo Becka!«, krähte die Kleine, ihr Vater winkte ihr zu. 
 
   »Ich war eben duschen ... äh ..., ich ziehe mich nur schnell an ...«
 
   Sie verschwand im Schlafzimmer. Was macht die denn da?, regte sich Pam auf. Rebecca zuckte mit den Achseln, keine Ahnung, aber es bedeutete sicher nichts Gutes! 
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Juhu, es gibt Klopse!«
 
   Emma jauchzte vor Freude, als Rebecca den Teller mit dem gebratenen Hackfleisch und Coleslaw vor sie hinstellte.
 
   »Ein bisschen flach für Klopse, oder?« Elke stocherte lustlos in dem Fleisch herum.
 
   Das Mädchen kostete interessiert von dem weißen Salat. »Was ist das? Schmeckt voll gut!«
 
   Rebecca grinste Markus an, was von Elke misstrauisch beobachtet wurde.
 
   »Das ist Coleslaw, amerikanischer Krautsalat. Freut mich, wenn du ihn magst!«
 
   »Also ich weiß nicht, ich finde, das ist zu fett!«, meckerte Elke. »Aber in Amerika isst man ja gerne dieses Junkfood mit viel zu vielen Kalorien – deshalb gibt’s dort ja auch so viele unappetitliche Dicke!«
 
   Markus schaufelte sich eine Riesengabel in den Mund. »Ach was, wir sind alle sportlich, da macht das nichts aus. Also mir schmeckt’s!«
 
   Seine Schwägerin blickte ihn missbilligend an, dabei rümpfte sie die Nase und kaute, als ob sie Gift zwischen ihren Zähnen hätte. 
 
   Bloody bitch! Nur weil die eine perfekte Figur hat, braucht sie nicht über andere lästern!, schimpfte Pam. Rebecca war schockiert über die Ausdrucksweise ihrer inneren Stimme, musste ihr aber zustimmen. Neidisch beäugte sie die ästhetischen Rundungen der Deutschen, die zwar nicht dünn war, aber einen flachen Bauch hatte, dazu einen vollen Busen und wohlgeformte Hüften. Auf der Straße warfen ihr wohl sämtliche Männer lüsterne Blicke nach. Wie konnte eine so hübsche Frau derartig gehässig sein?
 
   Die Blonde machte noch ein paar Bissen, danach schob sie den Teller von sich. »Danke, ich habe genug. Puh, das füllt den Magen ganz schön!«
 
   Markus und Emma aßen ihre Portionen auf, der junge Mann verlangte sogar Nachschlag. Becky war zufrieden. Wenn nur endlich diese unsägliche Person verschwinden würde!
 
   »Interessant, aber da is’ mir eine Weißwurst dann doch lieber!« Die Blondine lachte Markus an.
 
    
 
   Der Regen hatte aufgehört. Als Elke das Küchenfenster öffnete, füllte frische Luft den Raum. Es roch nach Erde, nach Klarheit und Frische.
 
   »Es stört euch doch nicht?« Markus’ Schwägerin lehnte sich an das Fensterbrett und zündete eine Zigarette an. Einige Schwaden des beißenden Qualms waberten in die Küche und reizten Augen und Lunge der Amerikanerin.
 
   In den USA war das undenkbar, Rauchen neben einem Kind! Noch dazu in einem Raum, auch wenn das Fenster geöffnet war. Aber hier schien das nichts Besonderes zu sein.
 
   Emma sah ihrer Tante zu und nuckelte an ihrem Saftglas.
 
   »Wie habt ihr beiden euch kennengelernt?« Die Deutsche blies Rauch in die Küche, in die Richtung von Rebecca, die sich möglichst unauffällig abwandte und versuchte, ein Husten zu unterdrücken.
 
   Markus stand an der Spüle und säuberte die Teller. »Das war wirklich lustig, es war beim Schwimmen, draußen im Stau. Ich habe Becky beim Rückenschwimmen übersehen und hätte sie fast ertränkt! Aber da konnte ich sie gerade noch retten!«
 
   »Zum Glück!«, rief Emma und nahm Rebeccas Hand.
 
   Die Kleine mochte sie, das war ein verdammt gutes Gefühl. Dass ihre Tante sie neidisch beobachtete, machte sie noch zufriedener.
 
   »Wir haben uns auf Anhieb blendend verstanden, und so hat eins das andere ergeben ...«, fuhr Markus fort.
 
   »Ich finde das ja großartig, dass der Altersunterschied für euch kein Thema ist. Zwölf Jahre, du liebe Güte! Viele Männer würden schreiend davonlaufen!«
 
   Bitch! Pam wurde richtig wütend; Rebecca jedoch wusste nicht, was sie sagen sollte.
 
   Markus hingegen lachte. »Wo die Liebe hinfällt, da spielt das Alter keine Rolle mehr! Außerdem sieht Becky viel jünger aus, findest du nicht, Emmi?«
 
   »Voll jung! Wie Mama auf den Bildern, die du mir immer zeigst, Elke!«
 
   Die Tante konnte diese Begeisterung nicht teilen. Mit verärgert gerunzelter Stirn starrte sie Markus an, aber der lächelte milde.
 
   Die Sonne schien durch Elkes wallendes, blondes Haar.
 
   Rebecca überlegte, wie sie diese lästige Person abschütteln könnte. »Hey, das Wetter ist wieder schön, sollen wir schwimmen fahren?«
 
   »Au ja!« Emmi war begeistert.
 
   »Klasse Idee!«, stimmte Markus zu. »Kommst du mit, Elke?«
 
   Seine Schwägerin presste die Lippen zusammen. »Nach dem Regen ist es doch viel zu nass und dreckig am Fluss. Wie wär’s, wenn ich euch stattdessen zu mir auf die Terrasse auf Kaffee und Kuchen einlade? Mutti hat heute Vormittag Fruchtschnitten gebacken!«
 
   »Zuerst schwimmen!«, bestand Emmi auf Rebeccas Vorschlag.
 
   »Aber ich habe keinen Badeanzug dabei!«
 
   »Wir schwimmen nackig!«, jauchzte die Kleine.
 
   »Ach ihr, immer mit eurem Nacktbaden, das interessiert doch keinen!«
 
   Rebecca grinste. »Ist aber wirklich toll, ich habe das auch erst durch Markus kennengelernt ...«
 
   »So so. Na, geht ihr mal planschen und kommt danach bei mir vorbei«, murrte Elke. Sie drückte ihre Zigarette aus, hauchte zuerst Markus, dann Emmi einen Kuss auf die Wange und hob die rechte Hand in Rebeccas Richtung, um sich zu verabschieden. 
 
   Mission completed. Pam freute sich. Becky teilte dieses wunderbare Gefühl mit ihr. Sonne, Wasser, Liebe. Mehr brauchte sie jetzt nicht, um glücklich zu sein.
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   Noch vor wenigen Wochen hätte Rebecca lauthals gelacht, wenn jemand behauptet hätte, sie würde hüllenlos in der Sonne liegen; die Füße in kühlem Schlamm, auf ihrem Bauch die Hand eines deutlich jüngeren Mannes. 
 
   Jetzt genoss sie es und konnte sich nichts Besseres vorstellen. Ihre Knie berührten seine Oberschenkel; warm war seine Haut. Hinter Markus hörte sie das regelmäßige Atmen von Emmi, nach dem Herumtoben im Wasser war sie müde geworden und auf der Decke eingeschlafen.
 
   Becky hatte seine blauen Augen direkt vor sich. Dunkel, sanft und entspannt ruhten sie auf ihr. Die Narbe unter seinem linken Auge war etwas heller als sein gebräuntes Gesicht, seine fast schwarzen Bartstoppel ließen ihn verwegen aussehen. Sie streichelte über den Wolf auf seiner Brust, der Muskel darunter zuckte. Langsam beugte sie ihren Hals und leckte in Zeitlupentempo über die Zeichnung des wilden Tieres.
 
   »Grrrr ...«
 
   Er schien es zu genießen. Ihr Blick wanderte tiefer über seinen Bauch, der Schlammspuren aufwies, auch sein schlaffer Penis hatte einige graue Flecken abgekriegt.
 
   »Deine Elke lag richtig, es ist tatsächlich dreckig hier!« Sanft streichelte sie einmal über sein Glied.
 
   Markus umfasste ihren Hinterkopf und zog sie nahe zu seinen Lippen.
 
   »Erstens ist sie nicht meine Elke. Zweitens liebe ich es, mit dir im Dreck zu liegen. Lass uns schmutzig Liebe machen!«
 
   Er küsste sie stürmisch, seine Zunge war warm und feucht und fordernd.
 
   Rebecca schmiegte sich eng an ihn und spürte am Bauch, dass seine Entspannung einer gewissen Erregung gewichen war. Es fiel ihr nicht auf, wie seine Hand sich von ihrem Rücken entfernte. Umso größer war die Überraschung, als sie wiederkehrte.
 
   Platsch! Ein Klumpen nasser Schlamm landete seitlich auf ihrer Hüfte und wurde bis hinauf zu ihrem Hals verrieben. Sie nahm ihre Lippen von seinem Mund. 
 
   »Was soll das?«
 
   »Schmutzige Liebe! Das ist es, was ich mit dir machen will!«
 
   Mit seinen verdreckten Händen fasste er auf ihre Brüste und hinterließ graue Abdrücke.
 
   »Das verlangt nach Rache!«
 
   Sie drehte sich um und suchte nach einer geeigneten Schlammquelle. Natürlich war hier nur Gras zu sehen, keine aufgeweichte Erde weit und breit. Also setzte sie sich auf, um aus der Pfütze zu ihren Füßen eine Ladung zu fassen.
 
   Markus warf sich auf sie.
 
   Becky wurde dadurch mit den Schultern in den kühlen Schlamm gedrückt.
 
   Er küsste sie, doch sie griff zu beiden Seiten neben ihrem Kopf in die Erde und presste die schmutzigen Hände danach in sein Gesicht.
 
   »Du Luder!«
 
   Sie kämpften spielerisch miteinander, dabei beschmierten sie sich mit Schlamm, schmusten unaufhörlich; wie zufällig wanderten ihre Hände immer wieder zu den intimsten Körperteilen. 
 
   Sie lachten. Ihre Körper waren mit Dreck überzogen.
 
   Emmi bewegte ihren Kopf und seufzte. Ihre schläfrig geöffneten Augen blinzelten und wurden hellwach, als sie sah, welche Spiele die beiden Erwachsenen da trieben. Vergnügt sprang sie auf und warf sich auf ihren Vater.
 
   »Zeit für ein Bad!«, rief Markus.
 
   Er packte Rebecca und legte sie bäuchlings über seine linke Schulter, sodass sie ihren Po in die Höhe streckte. Sein anderer Arm hob Emma hoch. Mit dieser Last rannte er zum Ufer, wo er einige Schritte ins Wasser machte und die beiden in den Fluss warf.
 
   Becky und Emma kreischten vor Überraschung und Vergnügen. 
 
   Markus hechtete zu ihnen und umarmte sie.
 
   »Ich hab euch beide lieb!«, flüsterte die Amerikanerin.
 
   »Wir haben dich auch lieb!« Emmi drückte ihr einen schmatzenden Kuss auf den Mund.
 
   »Sollen wir nach Hause fahren?« Die Augen von Markus erschienen dunkel und voller unergründlicher Geheimnisse.
 
   »Mhm«, nickte Rebecca und schmiegte sich an ihn. »Und was ist mit Elke?«
 
   »Ich schicke ihr eine SMS und sage ab. Kaffee trinken können wir auch morgen noch!«
 
    
 
   Als sie aus dem Wasser stiegen, strich ein Lufthauch über Beckys nassen Körper; sie fröstelte ein bisschen. Das erste Anzeichen, dass der Sommer nicht ewig dauern würde. Sie wischte diesen traurigen Gedanken beiseite und lief mit Emma um die Wette zur Decke. Noch war alles in bester Ordnung.
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   Für Emma war es ein ereignisreicher Tag gewesen. Nach dem Abendessen trank sie Milch und schlief am Tisch ein.
 
   Markus brachte sie ins Schlafzimmer. 
 
   Becky machte inzwischen die Küche sauber.
 
   »Wein?«, fragte er, als er zurückkehrte.
 
   Sie nickte und setzte sich zum Tisch.
 
   Markus nahm die von gestern noch halbvolle Flasche aus dem Kühlschrank und stellte sie mit zwei Gläsern auf den Tisch.
 
   Rebecca dachte daran, dass Ben für jede Weinsorte ein eigenes Set Gläser besaß, denn er behauptete, nur das richtige Glas könne den Geschmack des Weines zur Geltung bringen. Anfangs war sie davon beeindruckt gewesen; später hatte sie von seinen Freunden ähnliche Aussagen gehört. Die Männer hatten diese Weisheiten in ihren Weinkursen und in diversen Seminaren erlangt.
 
   Markus war anders. Er kostete und fällte dementsprechend ein Urteil. Auch er wusste über den Einfluss der Glasform auf den Geschmack, konnte aber Wichtiges von Unwichtigem trennen.
 
   Er hob sein Glas: »Trinken wir auf diesen herrlichen Tag! Ich freue mich, dass du bei uns bist!«
 
   »Ich freue mich auch!«
 
   Das Klirren beim Anstoßen klang wie Freudenlachen in Rebeccas Ohren. Der Wein schmeckte so gut, wie bisher noch keiner in ihrem Leben. Und sie hatte derartig teure Flaschen genossen, wie Markus sich wahrscheinlich nicht vorstellen konnte.
 
   Rebecca legte ihre Hand auf seine. »Elke hat es auf dich abgesehen!«
 
   »Was? Unsinn!«
 
   »Die Art, wie sie dich ansieht! Wie sie mich als Konkurrentin betrachtet!«
 
   »Das bildest du dir nur ein. Du musst verstehen, es ist für sie schwierig; nach ihrer Schwester hatte ich keine Beziehung mehr, und nun bist du an dieser Stelle ...« Er starrte nachdenklich auf die Tischplatte.
 
   »Hat sie einen Mann?«
 
   »Nein, soweit ich weiß hat sie derzeit niemanden. Sie hat bei der Partnerwahl kein allzu glückliches Händchen ...«
 
   Der bemerkt das tatsächlich nicht! Elke ist ein ausgekochtes Luder!, echauffierte sich Pam. Die realistische Abigail hielt jedoch dagegen: Vergiss diese Frau, vollkommen egal! Du musst jetzt mal zur Besinnung kommen und dir klar werden, was du hier tust! Ich sage nur: zwölf Jahre, Ben, Verlobung!
 
   Becky seufzte. Die ermüdende Abi mit ihrem Spitzenhäubchen und den unzähligen Rüschenröcken, hatte wahrscheinlich recht.
 
   »Wie wird das mit uns weitergehen?«, flüsterte sie. »Ich bin verunsichert und weiß nicht, was ich ...«
 
   »Ich auch nicht.« Markus drückte ihre Hand und rieb mit seinem Daumen über ihren Handrücken. »Mir geht’s genau so, ich habe keine Ahnung, was aus uns werden soll. Als du zurückgekommen bist und wir uns beim Picknickplatz im Wald liebten, da freute ich mich einfach, dass du wieder bei mir bist. Aber gemeinsam mit Emmi war es plötzlich anders. Ihr versteht euch gut; sie mag dich, und ich könnte mir vorstellen, dass wir ...« Er räusperte sich und rang nach Worten. » ... dass wir eine Zukunft haben!«
 
   Verdammt, gerade jetzt mussten ihre Augen feucht werden. Nur keine Tränen, sonst stand sie als Heulsuse da.
 
   »Ich könnte mir das ebenfalls vorstellen!«
 
   »Aber du hast ein Leben, das völlig anders ist«, sinnierte Markus. »Du bist Anwältin, kommst aus einer reichen Familie, hast sicher Verpflichtungen!«
 
   Ja, das stimmt. Vor allem bist du verlobt!, zischte Abigail mit erhobenem Zeigefinger.
 
   »Ich habe große Lust, das alles zurückzulassen. Genau das ist ja das Verwirrende!«
 
   Markus lächelte: »Wir müssen nichts überstürzen, und wegen Elke mach dir mal keine Sorgen. Die ist vielleicht manchmal ein bisschen griesgrämig, aber im Grunde ein netter Kumpeltyp.«
 
   »Mmh.« Becky bezweifelte das, wollte das Thema aber nicht weiter vertiefen.
 
   »Ich möchte, dass du eines weißt: Was auch zwischen uns passiert, du brauchst dich zu nichts verpflichtet zu fühlen. Wir müssen uns erst besser kennenlernen, unsere Liebe muss sich entwickeln. Geben wir uns selbst Zeit!«
 
   Unsere Liebe! Er hat gesagt, unsere Liebe! Innerlich jubelte Rebecca.
 
   Markus fuhr fort: »Lori wird Emmi und mich immer begleiten; das ist vielleicht für dich nicht einfach, aber nicht zu ändern. Ich habe sie über alles geliebt und werde sie bis an mein Lebensende vermissen.«
 
   »Ich verstehe das.«
 
   »Damit will ich dich nicht abschrecken, aber die Verhältnisse müssen von Anfang an klar sein. Weißt du, ich habe Frauen kennengelernt, die glaubten, sie brächten es zustande, dass ich Lori vergesse.« Seine blauen Augen wurden traurig. »Aber das möchte ich nicht. Niemals.«
 
   Rebecca stand auf, ging um den Tisch herum und setzte sich auf seinen Schoß. Eng schmiegte sie sich an ihn, drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, legte ihren Kopf an seine Brust. Tränen liefen über ihre Wangen, sie kannte den Grund dafür nicht. Weil er sich ihr völlig geöffnet hatte? Weil sie ihm nicht von Ben erzählen konnte? Nein, das war in diesem Moment unmöglich! Oder einfach, weil sie ihn liebte?
 
   Sie redeten nicht mehr; die Nähe ihrer Körper und die Wärme des anderen waren ihnen in diesem Moment genug.
 
   Markus trank sein Glas aus, auch Rebecca machte noch einen großen Schluck. Sie standen auf; er zog sie an der Hand in das Schlafzimmer.
 
   Tausend Fragen schwirrten ihr im Kopf herum. Gleichzeitig war sie erschöpft von diesem Tag und sehnte sich nach Ruhe. Sicherlich wollte ihr Liebster jetzt Sex, auch wenn sie schon viel zu müde dafür war.
 
   Markus zog sie aus, ein Kleidungsstück nach dem anderen, bis sie nackt war. Zärtlich küsste er sie auf den Mund, ihre Zungen berührten sich einen kurzen Moment lang. Auch er schlüpfte aus seinen Sachen und zog sie ins Bett. Es war zu warm für eine Decke. Sie legte sich auf die Seite, ihr Kopf ruhte auf seinem ausgestreckten Arm.
 
   Er schmiegte sich von hinten an sie, sein anderer Arm umfasste sie, die Hand auf ihrem Bauch. Wunderbar fühlte er sich an. Sie konnte ihn riechen, den herrlichen Duft nach Mann, nach Natur und nach Leben. Ben konnte nicht ins Bett gehen, ohne vorher zu duschen. Warum fühlte sich das Leben mit Markus bloß so frei an? So ungezwungen und leicht? 
 
   Rebecca spürte seinen Penis an ihrem nackten Hintern. Es gefiel ihm also immer noch, sie zu berühren. Sie lächelte zufrieden. 
 
   Aber er machte keinerlei Anstalten mit ihr zu schlafen, sondern lag ruhig da; sein Herzschlag langsam und regelmäßig. Poch, poch, poch.
 
   Enger kuschelte sie sich an ihn und genoss seine Nähe. Bald wurden seine Atemzüge tiefer, nach wenigen Minuten gingen sie in ein sanftes Schnarchen über. Aus dem Bett daneben hörte Becky ebenfalls gleichmäßige Geräusche, leise und schnarrend. Während sie dem Konzert ihres Liebsten und seiner Tochter lauschte, glitt sie in einen ruhigen Schlaf.
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   »Mister Tottenham, ich danke Ihnen. Wie immer hervorragende Arbeit!«, lobte Ben, dann legte er ohne weitere Worte auf. 
 
   Er starrte aus dem Fenster in die Abendsonne, welche die Skyline von Boston in blutiges Licht tauchte. Während des Gesprächs hatte er gedacht: Nein, bitte nicht, Rebecca! Bitte nicht!
 
   Ben nahm eine Flasche aus dem kleinen Regal hinter dem Schreibtisch und schenkte sich ein halbes Glas voll ein. Der Bourbon brannte in seiner Kehle, aber mit ihm verschwand der Schmerz in der Brust.
 
   Noch einmal klickte er auf den Ordner mit dem Namen Roseman_R, den er von dem Link heruntergeladen hatte, den ihm der Privatdetektiv vor weniger als einer halben Stunde geschickte hatte. Er sah sich die Bilder zum zweiten Mal an, diesmal ohne Kummer, jedoch mit steigendem Zorn. Was hatte sich Rebecca dabei gedacht? Was bildete die sich überhaupt ein?
 
   Der Anwalt griff erneut zum Telefonhörer.
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   »Ach, der wird sich doch nichts mit einer älteren Frau anfangen! Nicht, nachdem er mit unserer Eleonore verheiratet war!«
 
   »Ich weiß nicht, Mutti«, Elke schenkte sich Kaffee nach. »Mir erscheint er total verliebt in die amerikanische Tussi. Emmi hat sie übrigens auch auf ihre Seite gezogen!«
 
   »Der braucht einfach nur den Sex!« Louise grinste spöttisch. »Wenn er nicht mehr notgeil ist, werden ihm schon die Augen aufgehen!«
 
   »Mach dich nur lustig! Dir kann das natürlich egal sein!« Elke presste die Lippen zusammen. »Man muss was unternehmen ...«
 
   »Ach, das ist doch nur viel Lärm um nichts, die ist bald wieder weg. Außerdem ist die eine Anwältin, da solltest du vorsichtig sein!«
 
   »Auch Anwältinnen haben Schwachpunkte!«, grinste Elke.
 
   Ihre Mutter nickte mit wissender Vorahnung. »Du hast also was in der Hand?«
 
   »Neulich war ich bei Markus auf dem Klo und habe mich zuvor ins Schlafzimmer verirrt!« Sie zwinkerte ihrer Mutter verschwörerisch zu.
 
   »Verirrt?«
 
   »Na ja, kann schon mal passieren, oder?«, sie grinste süffisant. »Jedenfalls stand da zufällig ihr Laptop und zufällig lief er und war nicht gesperrt ...«
 
   »Du hast doch nicht etwa ...?«
 
   »Doch!« Elke lachte. »Zufällig ist ein alter Speicherstick aus Markus’ Schreibtischlade in meine Tasche gefallen. Na, und da habe ich die Zeit auf dem Klo doppelt sinnvoll genutzt ...«
 
   »So viele Zufälle! Du bist ja ein richtiges Luder!« Louise tätschelte die Hand ihrer Tochter und griff zufrieden nach ihrer Kaffeetasse.
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   Am nächsten Morgen wachte Rebecca erst nach acht auf. Sie war alleine in der Wohnung. Markus und Emmi hatten noch vor wenigen Minuten in der Küche gelärmt, aber sie musste wohl erneut eingeschlafen sein.
 
   Laut gähnend schlüpfte sie in das T-Shirt, das Markus gestern getragen hatte. Es roch herrlich nach ihm; sie musste lächeln.
 
   Rebecca trottete in die Küche. Markus war der Allerbeste: In der Kaffeemaschine stand eine halbvolle Kanne. Sie schenkte sich einen Becher ein. Beim ersten Schluck bemerkte sie den Zettel auf dem Küchentisch: 
 
    
 
   Guten Morgen, mein Liebling!
 
   Wir sind um drei wieder zurück. Leider ist der Durchlauferhitzer kaputt, daher gibt es nur kaltes Wasser, werde mich am Abend darum kümmern. Aber kaltes Wasser soll ja gesund sein! :-)
 
   Viele Küsse auf ... na, du weißt schon!
 
   Markus
 
    
 
   Rebecca ging ins Bad und stellte die Dusche an. Das Wasser war eiskalt, das würde sie keinesfalls aushalten. Sie roch an ihren Achseln. Bäh, ein Bad war auf jeden Fall notwendig. Du kannst ziemlich widerlich sein, meckerte Abigail.
 
   »Wir sind in Europa, du amerikanische Sauberkeitsfanatikerin!«, lachte sie laut.
 
   Der Durchlauferhitzer sah uralt aus, das Weiß der Emailleabdeckung war ergraut und von Rissen durchzogen; durch eine kleine Öffnung erspähte sie rußige Rohre und staubige Lamellen. Becky drehte an den Schaltern herum, aber es war nichts zu machen.
 
   Ah, da war eine Plakette mit Adresse und Telefonnummer eines Klempners, wahrscheinlich hatte der die letzte Wartung erledigt. Warum auf Markus warten? Sie konnte das genauso gut selbst übernehmen. Sie griff zum Telefon und tippte die Nummer ein.
 
   Das Gespräch dauerte nicht lange. Der Handwerker wusste sofort, was zu tun war und teilte ihr mit, dass unter Umständen ein Austausch des Gerätes notwendig wäre; er fände aber frühestens in einer Woche Zeit dafür. Rebecca bestand darauf, dass er die Arbeit noch heute erledigen müsste. Die zusätzlichen Kosten wären ihr egal.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Markus würde Augen machen! Ein nagelneuer Durchlauferhitzer hing im Bad, deutlich kleiner als das alte Gerät, und man konnte genau die gewünschte Maximaltemperatur einstellen. Der Klempner hatte nur zwei Stunden gebraucht und sich seine Eile gut bezahlen lassen. Rebecca war das gleichgültig; sie hatte inzwischen den Einkauf erledigt, und die ausgiebige Dusche danach war dafür ein Hochgenuss gewesen.
 
   Es blieb noch genug Zeit, um einen erfrischenden Salat für ihre Lieben zuzubereiten; sie hatten sicher Hunger, wenn sie vom Kindergarten nach Hause kamen. Vielleicht würden sie danach wieder an den Fluss zum Schwimmen fahren.
 
   Rebecca schnitt Mozzarella in Scheiben und freute sich darauf, die beiden wiederzusehen.
 
    
 
   Ein Rumpeln an der Tür, sie kamen nach Hause. Sie hörte, wie die Kleine ihre Tasche auf den Boden warf, um schnurstracks in die Küche zu laufen.
 
   Markus schimpfte hinter ihr her, aber seine Stimme klang nicht verärgert.
 
   »Hi!« Rebecca schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn.
 
   »Hallo! So mag ich die Begrüßung daheim!« Er strahlte sie an. »Tut mir leid wegen des dummen Warmwassers im Bad, ich werde das gleich reparieren ...«
 
   »Ja, mach das! Aber sofort!« Sie zog ihn an einer Hand ins Badezimmer.
 
    
 
   »Was ist das ...?« Markus schaute auf den neuen Durchlauferhitzer, seine Stirn legte sich in Falten.
 
   »Schon erledigt!«, strahlte Rebecca den jungen Mann an. »Sieht nicht übel aus, das neue Ding, was meinst du?«
 
   Markus stammelte: »Aber ... ich wollte das alte Gerät reparieren, der war noch lange nicht hinüber ... ich ...«
 
   »Ist das ein Problem?« Sie war verunsichert.
 
   »Ja, das ist eins. Sogar ein gewaltiges! Ich kann mir das nicht leisten!«
 
   »Vergiss es, ich habe bezahlt, immerhin wohne ich hier bei euch und ...«
 
   Markus unterbrach sie harsch: »Emmi! Geh ins Schlafzimmer! Ich muss mit Rebecca reden!«
 
   Das Mädchen blickte ihren Vater verständnislos an: »Aber ich will essen und dann schwimmen!«
 
   »Keine Widerrede! Es dauert nicht lange!« Seine Stimme war streng und bestimmt. »Mach schon, meine Kleine!«
 
   Er zog Becky mit der Hand in die Küche und schloss die Tür.
 
    
 
   »Was fällt dir ein? Du kannst nicht einfach in meiner Wohnung einen neuen Durchlauferhitzer installieren lassen!«
 
   »Aber der Alte war doch kaputt!« Rebecca verzog entschuldigend den Mund. »Ich dachte, du freust dich!«
 
   »Nein, ich freue mich nicht! Momentan habe ich nicht das Geld dafür, sonst hätte ich das selbst erledigt!«
 
   »Aber ich sagte doch, dass ...«
 
   »Kommt gar nicht infrage, ich will dein Geld nicht! Oder willst du mich damit bezahlen?«
 
   »Wofür denn bezahlen?«
 
   Er schüttelte den Kopf. »Du verstehst überhaupt nichts! Für dich ist alles so einfach, oder? Geld, Geld, Geld, damit kann man alles kaufen!«
 
   Rebecca wurde wütend. Warum musste Markus nur derartig stur sein? Sie wurde lauter: »Stimmt, es ist nur Geld! Warum willst du dir nicht von mir helfen lassen? Ich habe genug davon, und du könntest was brauchen, also nimm es an! Immerhin haben wir beide doch ...«
 
   »Nichts haben wir!«, schrie er. »Du platzt in mein Leben und glaubst, du kannst alles verändern! Glaubst, du kannst entscheiden, was du willst. Nur, weil du verdammt viel Kohle hast!«
 
   Markus war fuchsteufelswild. An seinen Lippen glänzte Speichel, seine Augen glühten. 
 
   Rebecca stand erstarrt da und wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Es war ein Fehler gewesen, sie hatte den Stolz des jungen Mannes verletzt. Na los, entschuldige dich schon!, zischte Pam. Die beste Gelegenheit für Versöhnungssex!
 
    
 
   In diesem Moment stürmte Emma in die Küche.
 
   »Papa, schau mal! Becka hat Bilder von uns im Computer! Tante Elke ist auch drauf!«
 
   Rebecca ahnte Schlimmes. Sie erwartete eine E-Mail von ihrer Firma und hatte auf dem Schreibtisch im Schlafzimmer ihr Notebook aufgeklappt stehen lassen. In einem Ordner auf dem Desktop waren die Unterlagen von Privatdetektiv Tottenham abgelegt. Emma war doch noch viel zu klein, um die Aufnahmen zu finden! Sie musste herumgeklickt und den Ordner durch einen dummen Zufall geöffnet haben. Scheiße!
 
   Markus starrte Rebecca einen Moment lang an; aus seinen Augen schienen Funken zu sprühen. Ruckartig drehte er sich um, drängte seine Tochter zur Seite und lief ins Schlafzimmer.
 
   Emma rannte ihm nach. »Ich hab nichts Böses gemacht, ich hab gedrückt und auf einmal waren die Bilder da!«, rechtfertigte sich das Mädchen.
 
   Becky folgte den beiden.
 
   »Nein, bitte nicht ansehen, das ist privat!«, rief sie.
 
   Aber vergeblich, der junge Deutsche setzte sich an den Tisch und klickte durch die Digitalfotos. Offensichtlich waren sie mit einem Teleobjektiv aus großer Entfernung angefertigt worden. Markus war darauf zu sehen, wie er Emmi vor dem Haus der Tante aus dem Wagen hob; ihr Kopf war einbandagiert. Wie er Elke mit einem Kuss auf die Wange begrüßte. Emmi, die auf dem Rasen des Kindergartens spielte. Markus und Elke vor dem Krankenhaus.
 
   Ungläubig starrte der junge Mann auf die Bilder. Kurz drehte er seinen Kopf zu der Amerikanerin, dann wieder zurück zum Bildschirm. Einige Klicks und er hatte auch die anderen Files gefunden. Den Bericht, der im Textverarbeitungsprogramm aufpoppte. Er scrollte mehrere Seiten im Dokument, überflog Tabellen mit Daten über sein eigenes Leben und das seiner Tochter.
 
   »Wer bist du?«, brüllte er Rebecca an. »Du hast uns nachspioniert! Du hast heimlich Fotos von uns gemacht!«
 
   Sie lief rot an und verspürte das dringende Bedürfnis, zu pinkeln. Jetzt nur nicht in die Hose machen!
 
   Markus starrte sie an, seine Hände waren zu Fäusten geballt, seine Schultern hochgezogen. Fast erwartete sie, dass er sie schlagen würde.
 
   Emma weinte und presste sich an Markus’ rechtes Bein; mit einer Hand drückte er sie an sich.
 
   »Es ist anders, als es aussieht!«, stammelte sie. »Ich wollte doch nur wissen, ob ...« Sie heulte und konnte nicht mehr weitersprechen.
 
   Die Gesichtszüge des Deutschen waren versteinert. 
 
   »Geh! Bitte geh!«, flüsterte er.
 
   Rebecca konnte es nicht glauben. So durfte es nicht enden! Sie liebte ihn! Er sie doch auch! Wegen dieser dummen Detektivgeschichte konnte doch nicht alles vorbei sein. Verschwommen sah sie ihn vor sich. 
 
   Emma weinte, und sie hörte sich selbst schluchzen.
 
   »Verschwinde endlich!«, schrie Markus.
 
   Er hob seine Tochter hoch und marschierte mit ihr in die Küche. Hinter ihm knallte die Tür des Schlafzimmers zu.
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   Die Abendsonne flutete durch die breite Fensterfront des Hotelzimmers, als Rebecca ihre Tasche auf das Bett warf und den Trolley daneben abstellte. Kurz blickte sie in die Richtung der Altstadt von München, im nächsten Augenblick ließ sie sich auf die gefalteten Bettlaken fallen und vergrub ihr Gesicht in dem weichen Kissen.
 
   Hör auf zu flennen! Was hast du erwartet? Früher oder später hätte er es ohnehin rausgefunden!, mahnte Abigail; die Fäuste in die ausladenden Hüften gestemmt, auf dem Kopf ihr steifes Spitzenhäubchen, welches ihr Haar hermetisch von der Umwelt abriegelte. Pam stand in ihrem bauchfreien Top daneben und schüttelte den Kopf: Das hilft ihr aber auch nicht, Markus hat überreagiert; er hätte sie nicht anzuschreien brauchen! 
 
   Die Amerikanerin drehte sich auf den Rücken und starrte mit tränennassen Augen an die Zimmerdecke. Sie erinnerte sich an ihr Gefühl, etwas im Leben zu versäumen. Momentan hatte sie eher den Eindruck, dass die Welt um sie zusammenbrach, wie die Wände einer hohen Schlucht, die plötzlich nachgaben und sie unter sich begruben. Shit, ich habe es echt verbockt! Richtig Mist gebaut!
 
    
 
   »Ellen? Hi, ich bin’s, Becky!«
 
   »Was ist los, Honey? Da ist doch etwas nicht in Ordnung bei dir!«
 
   Rebecca schluchzte in den Telefonhörer. 
 
   Ihre beste Freundin wusste sofort, dass es ein Problem gab und klang besorgt.
 
   »Er hat mich rausgeschmissen!«
 
   »Was? Dieser Mistkerl! Ich sollte nach Europa kommen und ihm in den Arsch treten, dass er meine Stiefelspitze am Gaumen spürt! Was ist passiert?«
 
   Es tat gut, die aufgeregt schimpfende Stimme der guten alten Ellen zu hören. Für Rebecca war das wie ein Schmerzmittel für ihre verwundete Seele.
 
   »Es ist alles meine Schuld! Zuerst habe ich mich in seine Entscheidungen eingemischt, dann hat er die Bilder auf meinem Notebook entdeckt, das war das Ende!«
 
   »Hä?«, meinte Ellen. »Ich habe zwar auch eine Menge eher privater Fotos auf dem Computer, aber von dir habe ich das nicht erwartet. Außerdem, was für Entscheidungen? Ich verstehe überhaupt nichts mehr!«
 
   Rebecca erzählte ihr, was vorgefallen war. Von dem Kauf des Durchlauferhitzers und dem Bericht des Privatdetektivs, den sie angeheuert hatte. »Kein Wunder, dass er nichts mehr von mir wissen will ...«
 
   »Honey, du bist wahnsinnig! Dieser sture Deutsche hat dich gar nicht verdient! Der merkt nicht mal, dass du das alles aus Liebe zu ihm machst! Hey, pack deine Sachen, und komm heim! Du hast dort drüben nichts mehr verloren!«
 
   Rebecca flüsterte: »Aber ich liebe ihn!«
 
   »Cool down, baby!«, beschwichtigte Ellen. »Sag das nicht vorschnell! Er hat sich nicht gerade gut benommen!«
 
   »Ich weiß nicht, was ich ohne ihn machen soll! Ich kann nicht mehr ...« Die sonst so kühle Anwältin war verzweifelt.
 
   In diesem Moment stürzten die Berge ihres Lebens über ihr ein. Was ihr bisher Halt gegeben hatte, war plötzlich verschwunden; übrig blieb nur schwarze Leere.
 
   Sie sprach noch lange mit Ellen. Ihre Freundin versuchte, sie zu überreden, gleich morgen nach Amerika zurückzukehren und ihre Deutschlandliebschaft zu vergessen. Ellen war wie Abigail, zwar deutlich weniger verklemmt und ein bisschen verständnisvoller, aber genauso realitätsbezogen. Pam schwieg.
 
   Schließlich versprach Rebecca, vernünftig zu sein und am nächsten Morgen einen Flug zu buchen. Sie legte auf und ließ ihr Gesicht wieder in die Kissen sinken. Ohne noch einmal aufzustehen, weinte sie sich in den Schlaf.
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   Am nächsten Morgen konnte Markus im Kindergarten keinen klaren Gedanken fassen. Er saß in einer Runde von Vier- bis Sechsjährigen und spielte mit ihnen pantomimisches Beruferaten. Die Kleinen hatten eine Menge Spaß dabei, sie kreischten und johlten vor Vergnügen. Er musste sie aufmerksam beobachten, denn das Benehmen der Kinder erteilte Auskunft über ihre Entwicklungsfortschritte, und er würde später die pädagogischen Datenblätter entsprechend ausfüllen müssen.
 
   Jedoch weilten seine Gedanken bei Rebecca. Was war da gestern überhaupt passiert? Ja, er hatte überreagiert, das musste er zugeben. Er mochte die Amerikanerin wirklich gerne; sie hatte ein erfrischend entspanntes Wesen, war intelligent und hübsch. Außerdem fand er sie sexy; mehr als jede andere Frau, die er seit dem Tod seiner Lori getroffen hatte.
 
   Trotzdem! Sie konnte doch nicht einfach beschließen, einen neuen Durchlauferhitzer zu kaufen! Er wollte ihre Zuneigung, ihre Zeit, auch ihren Körper. Aber ihre Kohle ..., darauf konnte er verzichten! Keinesfalls ließ er sich kaufen. Auf die Tatsache, dass Geld für ihn keinerlei Bedeutung besaß, war er stolz.
 
   Dann diese Sache mit den Bildern und dem seltsamen Bericht. Special Investigation Markus Amrust hatte auf dem Titelblatt des Dokuments gestanden. Sie hatte einen Privatdetektiv auf ihn angesetzt; so viel Kaltblütigkeit hätte er ihr gar nicht zugetraut.
 
   Andererseits, wozu? Fast schmeichelte ihm, dass sie derartiges Interesse an ihm zeigte. Immerhin war er ein einfacher Erzieher; eine Frau wie sie konnte sicher hunderte junge Männer haben. Männer mit Geld, Männer in hohen Positionen.
 
   Markus dachte an das Telefongespräch gestern Abend mit Elke. Er hatte ihr alles erzählt, und sie wirkte erleichtert, dass die Beziehung mit Becky gescheitert war. Sollte die Amerikanerin recht haben? Wollte Elke mehr von ihm? Nein, das war doch Schwachsinn!
 
   Noch verwirrender war das Telefonat mit Wolf, seinem alten Freund aus vergangenen Motorradtagen, der noch immer auf seiner und für seine Harley lebte.
 
   Wolf hatte gelacht und gemeint: »Mann, du bist vielleicht ein Weichei geworden! Die Alte ist verknallt in dich, aber du hast natürlich mal wieder Tomaten auf den Augen. Du musst ihr zeigen, dass du der Chef bist, ganz klar! Gehen lassen würde ich die nicht! Scheiß auf ihre Kohle, die liebt dich!«
 
   Mit den Machosprüchen konnte er mittlerweile nichts mehr anfangen, aber im Grunde hatte der geradlinige Kumpel recht. Sie liebte ihn, und er hatte sie rausgeworfen, ohne geklärt zu haben, was ihn störte. Er war ein Idiot!
 
    
 
   »Klavierspieler!«, schrie der kleine Jens.
 
   Marlies, die in der Mitte stand, schüttelte den Kopf.
 
   »Friseurin!«, stieß Lisa hervor.
 
   Wieder ein Kopfschütteln. Aber gut beobachtet, dachte Markus. Die Fingerbewegungen des Mädchens hätten tatsächlich eine Kopfmassage darstellen können.
 
   »Computer Progerammer«, sagte Luca unaufgeregt. Der fünfjährige Junge war ruhig und hatte Sprachschwierigkeiten, war jedoch ziemlich schlau.
 
   »Richtig!«, strahlte Marlies.
 
   »Gut gemacht!«, lobte Markus. »Jetzt bist du dran, Luca. Stell dich in die Mitte, und zeige uns deinen Lieblingsberuf! Aber ohne Worte!«
 
    
 
   Alle Überlegungen waren völlig unnötig. Ob sie Fehler gemacht hatte, ob er vorschnell gehandelt hatte, ob Elke recht hatte oder Wolf. 
 
   Er vermisste sie. Nur das zählte. Und er wollte sie zurückhaben, bevor es dafür zu spät war. 
 
   Markus ließ die Kinder weiterspielen, er selbst stand auf und klopfte an die Tür zum Büro der Kindergartenleiterin. Sie würde ihn für ein paar Stunden in der Gruppe vertreten müssen.
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   Markus wollte Rebecca überraschen, aber im Hotel hatte er sie knapp versäumt.
 
   »Vor fünf Minuten in Richtung Flughafen abgefahren«, bedauerte der Concierge und zuckte mit den Achseln.
 
   Der junge Mann sprang in sein Auto und raste durch die Stadt. Er kannte alle Abkürzungen und Schleichwege, jedoch war anzunehmen, dass ihm ein Taxifahrer in dieser Hinsicht zumindest ebenbürtig war. Verzweifelt versuchte er, sie anzurufen. Verdammt, sie musste das Handy abgeschaltet haben!
 
   Am Flughafen der erste Lichtblick − von Weitem erspähte er sie, wie sie aus dem Taxi ausstieg und ihren Trolley vom Fahrer in Empfang nahm. 
 
   Markus hupte, aber sie bemerkte ihn nicht. Kein Wunder, es war viel los vor dem Abflugterminal.
 
    
 
   Er stand mit seinem Auto in der Schlange vor der Einfahrt zur Tiefgarage. Verflucht noch mal, was war denn hier los? Das dauerte ja ewig!
 
   Er war schweißüberströmt, als er endlich in die große Halle lief. Einige Minuten brauchte er zur Orientierung; es war schon mehrere Jahre her, dass er von hier weggeflogen war. Ah, dort war der Eingang zum Transitbereich.
 
   Rebecca verschwand hinter der automatischen Tür. Zu spät!
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   Rebecca war von Nebel umhüllt, als würde sie unter Drogen stehen. Dabei hatte sie nichts genommen, nicht einmal Aspirin. Es war ein Schleier der Traurigkeit, der sie von der Welt abschirmte und sie alles Grau in Grau wahrnehmen ließ. Das Leben hatte die Farbe verloren.
 
   Nicht traurig sein, es ist besser so!, versuchte Abigail zu trösten.
 
   Pam wusste keinen Alternativvorschlag und schwieg.
 
   Am Erste-Klasse-Schalter nahm die Amerikanerin ihre Bordkarte in Empfang und nickte der lächelnden Dame hinter dem Tresen zu. Als sie in Richtung des Transitbereichs ging, fühlte sie sich, als würde sie durch Honig schwimmen. Zäh wälzte sie sich durch die Halle, der Alltag war anstrengend und jedes Ziel sinnlos geworden.
 
   Nachdem sie den Duty-free-Bereich betreten hatte, stellte sie sich auf die Seite und fischte ihr Mobiltelefon aus der Handtasche. Sie hatte es gestern abgeschaltet, weil sie mit niemandem reden wollte; nicht einmal mit ihrer Freundin Ellen. Aber jetzt war sie auf dem Sprung zurück in das alte Leben: Boston. Ben. Die Anwaltskanzlei.
 
   Rebecca seufzte und tippte den PIN-Code ein.
 
   Hinter ihr ein Klopfen, Lärmen, gedämpftes Geschrei.
 
   Konzentriert blickte sie auf das Display ihres Handys und wollte einige Schritte weitergehen, denn hinter ihr hörte der Lärm nicht auf. Einige Menschen blieben stehen und lugten neugierig zu beiden Seiten an ihr vorbei.
 
   Rebecca wandte sich um, hinter ihr befand sich eine Glaswand, welche den Blick in die Check-In-Halle freigab. Einen Meter entfernt, jedoch getrennt durch dickes Glas, stand Markus und schaute sie an. Er sagte etwas, aber sie konnte ihn nicht verstehen.
 
   Ein Wirbelsturm der Gefühle drehte sich um Rebecca. Ihr wurde schwindlig; sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Was machte er hier?
 
   Der spielt doch nur mit dir! Mach, dass du hier wegkommst!, schrie Abigail.
 
   Doch Pam jubelte: Er holt dich zurück! Er sieht ein, dass er einen Fehler gemacht hat. Er liebt dich!
 
   Liebe ... so ein Unsinn!, murrte Abigail, jedoch gegen die in Rebecca aufkeimende Euphorie hatte sie keine Chance.
 
   Die Amerikanerin lächelte. Zum ersten Mal seit vielen Stunden. Sie schaute den jungen Mann an und hob die Handflächen fragend nach oben.
 
   Markus sagte etwas, formte die Worte ganz langsam mit seinen Lippen, aber sie konnte ihn nicht verstehen. 
 
   Hinter ihm blieben einige Menschen stehen und beobachteten neugierig seine Bemühungen, sich durch die Scheibe zu verständigen.
 
   Plötzlich nahm er sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und tippte auf dem Display herum, danach hielt er die Anzeige an die Scheibe.
 
   Sie las in der SMS: »Bitte bleib, ich will mit dir reden!«
 
   Rebecca blickte in seine ernsten Augen und presste die Lippen zusammen. Was sollte sie nur tun? 
 
   Heimfliegen. Hopp, hopp, Boarding startet in wenigen Minuten!, drängte Abigail.
 
   Traurig schüttelte sie den Kopf. Diesmal hatte die viktorianische Gouvernante wohl leider recht. Es hatte keinen Sinn mehr. Sie drehte sich um und wollte gehen.
 
   Da sprach sie ein älterer Herr an: »Entschuldigen Sie, aber der Mann hinter der Glaswand will ihnen scheinbar etwas zeigen!«
 
   Sie trat näher und las auf dem Display seines Handys: »Ich liebe dich!«
 
   Dazu diese blauen Augen, dieser warme und verständnisvolle Blick. 
 
   Ihr wurde heiß und kalt zugleich.
 
   »Ich liebe dich auch!«, rief sie.
 
   Plötzlich lächelte Markus; sie wusste, dass er sie verstanden hatte. 
 
   Worauf wartest du noch? Lauf zu ihm, küss ihn, halt ihn fest, und lass ihn nie wieder los! Ach, Pam hatte ja so recht!
 
   Rebecca eilte zum Eingang in den Transitbereich, wo sie von einem Sicherheitsmann aufgehalten wurde. Nein, hier könne man nicht zurück. Sie müsse in die Ankunftshalle, dort durch die Zollkontrolle, dann käme sie in den für Besucher zugänglichen Bereich.
 
   Sie rannte zurück zu der Glaswand.
 
   Markus stand immer noch da. 
 
   Mit den Händen bedeutete sie ihm, zu warten, dann spurtete sie wieder los. Zwischendurch blieb sie stehen und riss sich hektisch die Heels von den Füßen. Mit denen konnte man doch nicht laufen! Anschließend wäre sie fast in eine Glastür gedonnert.
 
   Es dauerte mehrere Minuten, bis sie atemlos vor ihm stand.
 
    
 
   Markus sagte nichts, sondern lächelte sie mit schiefem Mund an. Seine Arme hingen zu beiden Seiten an ihm herunter; er schien nicht mehr damit gerechnet zu haben, dass sie zurückkam.
 
   Jetzt nur nicht weinen! Natürlich half alles nichts, die Tränen fanden den Weg über ihre Wangen; sie heulte los, herzzerreißend wie ein kleines Mädchen.
 
   Ringsum drehten sich Menschen um, die sich voneinander verabschiedeten und diese Gefühlsregungen gut verstehen konnten, wie ihrem Nicken zu entnehmen war.
 
   Alles verschwamm vor ihren Augen. Sie streckte ihre Hände nach ihm aus.
 
   Markus umarmte sie mit festem Griff. Er küsste sie und wollte seinen Mund nicht mehr von ihr nehmen. Immer wieder trafen sich ihre Zungen; er liebkoste mit seinen Lippen die ihren. Das Salz ihrer Tränen vermischte sich mit dem Geschmack nach ihm.
 
   »Komm!«, flüsterte er ihr ins Ohr und zog sie in Richtung Ausgang. Seine rechte Hand hielt sie fest.
 
   Becky wünschte, er würde sie nie mehr loslassen.
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   Das Leben hielt unglaubliche Überraschungen bereit. Jenes von Rebecca hatte sich durch die Entdeckung der Detektiv-Bilder um hundertachtzig Grad gedreht und von einem Paradies in eine Hölle verwandelt. Nur einen Tag später änderte das Schicksal erneut seine Meinung und katapultierte Becky wieder in das Traumland der Verliebtheit zurück.
 
   Während der Autofahrt hielten sie Händchen, wie zwei Teenager. Immer wieder fanden sich ihre Augen; sie lächelten sich an.
 
   Becky war aufgeregt, ihr Herz klopfte; sie freute sich darauf, bald wieder bei Markus daheim zu sein.
 
   Gleich morgen würde sie ihre Situation klären. Sie würde in der Firma anrufen, um sich weitere zwei Wochen Urlaub zu nehmen. Der Chef würde wenig begeistert sein, sie wusste dass eine Menge Arbeit auf sie wartete und einige Termine mit Klienten verschoben oder von anderen Kollegen wahrgenommen werden müssten. Aber das war ihr egal. Auch wenn man sie kündigte. Markus war ihr im Moment tausendmal wichtiger. Außerdem würde sie Ben anrufen, es blieb ihr nichts anderes übrig. Zu ihm zurück konnte sie jedenfalls nicht mehr. Das war völlig ausgeschlossen.
 
    
 
   Vor der Wohnanlage sprang Markus aus dem Auto, öffnete Becky die Tür und zog sie an der Hand in das Haus hinein. Beide eilten keuchend über das Treppenhaus in den dritten Stock; er fummelte den Schlüssel aus der Hosentasche.
 
   Kaum waren sie in der Wohnung, schloss er sie in seine Arme, drückte sie sanft an die Wand und küsste sie leidenschaftlich. 
 
   Rebecca konnte seine Erregung spüren und wurde noch feuchter, als sie ohnehin schon gewesen war. Jede Faser ihres Körpers verlangte ihn; sie wollte ihn spüren, wollte mit ihm auf den Wellen der Lust davonreiten.
 
   Markus zog sie hastig aus, fast schon riss er die Kleidung von ihrem Körper. Sie machte sich an seinem Gürtel zu schaffen und nestelte die Knöpfe seiner Jeans auf.
 
   Nackt rollten sie am Boden des Vorraums herum, liebkosten sich, knabberten aneinander und küssten sich an allen Stellen des Körpers.
 
   Sie war wie elektrisiert von diesen Berührungen. Wie er an ihren Brustwarzen saugte. Wie er sich ihrer Scham widmete, abwechselnd zärtlich und wild. Seine Männlichkeit erregte sie. Hart und groß lag sie in ihrer Hand; sie genoss es, wie sie sein fast schon verzweifeltes Stöhnen mit ihrem Mund steuern konnte.
 
   Dann die Vereinigung. Endlich! Sanft bewegte er sich in ihr; sie küssten sich, er knabberte an ihren Lippen und leckte über ihre Zunge. Sie konnte seine und die eigene Lust an ihm schmecken und riechen. Bald wechselte er in schnelleres Tempo und drang mit heftigen Stößen rhythmisch in sie.
 
   Rebecca wimmerte und ächzte vor Lust, aber auch vor Begierde nach mehr.
 
   Sie änderten die Stellung. Ohne Worte miteinander zu wechseln, Blicke und sanfte Berührungen reichten dafür völlig aus.
 
   Becky kniete sich auf den Boden und stützte sich mit den Handflächen vor ihm auf, Markus drang von hinten in sie ein. Alles um sie herum verschwand, es gab nur mehr die reine und unverfälschte Wollust. 
 
   Die beiden trieben es in der ganzen Wohnung. Im Rausch der Sinne taumelten sie auf den Küchenboden, den Esstisch, zurück ins Vorzimmer, danach ins Bad und schließlich in das Schlafzimmer.
 
   Im Bett erlebte Rebecca einen gewaltigen Orgasmus, den letzten in einer ansehnlichen Reihe. Sie schrie ihren Höhepunkt hinaus, etwas Derartiges hatte sie noch nie gespürt.
 
   Auch Markus bäumte sich auf; nach einigen Minuten rollte er von ihr und umarmte sie von der Seite. Sie hechelten, ihre Körper waren schweißnass. Die Luft war vom Duft ihrer körperlichen Liebe erfüllt.
 
   »Oh gosh, ich wusste nicht, dass es diesen Sex wirklich gibt!«, keuchte Rebecca und drehte sich zu ihm. Diese blauen Augen! Diese unergründlichen, wunderschönen, blauen Augen!
 
   »Ich bin glücklich, dass du wieder da bist!«
 
   »Es tut mir leid, okay? Die Sache mit dem Durchlauferhitzer und mit dem Privatdetektiv ...«, flüsterte sie und streichelte über seine Wange. »Ich dachte, dass du damals vom See wegen einer anderen Frau weg musstest, und ich war so eifersüchtig, es hat mich fast wahnsinnig gemacht! Von Emmi wusste ich ja nichts! Du hast recht, ich bin ein Kontrollfreak, eine unmögliche Person, du kannst mir nicht mehr vertrauen, ich weiß auch nicht, wie ich es wieder gut machen kann, aber ...«
 
   Markus legte einen Finger auf ihre Lippen: »Pst! Ganz ruhig! Alles ist gut! Lass uns morgen darüber reden, ich muss jetzt Emmi abholen ...«
 
   »Aber ich will dir noch so viel aus meinem Leben mitteilen! Du sollst alles wissen; ich will keine Geheimnisse mehr vor dir haben, ich bin ...«
 
   »Pst ...«, wiederholte Markus. »Wir werden keine Geheimnisse mehr voreinander haben. Auch ich muss dir einiges von mir beichten. Ich war nicht immer brav, weißt du? Wir reden über alles. Morgen, okay?«
 
   Becky nickte.
 
   Schwungvoll stand Markus auf, er ging ins Badezimmer; sie hörte, wie er duschte. Danach schlüpfte er in seine im Vorzimmer verstreuten Sachen, steckte den Kopf noch einmal durch die Tür ins Schlafzimmer und verabschiedete sich: »Bis gleich!«
 
   Rebecca kuschelte sich in die Laken, die herrlich nach ihm rochen. Was brauchte sie mehr im Leben. Nichts!
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   Rebecca wachte auf; der Duft von Kaffee zog in ihre Nase. Ihr fiel ein, dass heute Samstag war und Markus daher mit Emmi zu Hause blieb. Sie würden einen herrlichen Tag haben. Zuerst gemütlich frühstücken, mit der Kleinen spielen; und später könnten sie zum Schwimmen fahren. Das war der beste Sommer ihres Lebens. Der Sommer, der alles veränderte.
 
   Gähnend reckte und streckte sie sich. Du liebe Güte, das ist das erste Mal, dass ich vom Sex einen Muskelkater habe! Sie bemühte sich, dreckig zu grinsen.
 
   Abigail schüttelte den Kopf: Na, da kannst du stolz darauf sein!
 
   Aber Pam machte sich über die prüde innere Stimme lustig: Sind wir auch! Stolz darauf, ein Sexmonster zu sein! Hi hi!
 
   Becky nickte fröhlich und hüpfte aus dem Bett. Sie hatte einen Bärenhunger. Markus hatte für sie T-Shirt und Shorts bereitgelegt, sie zog die Sachen an und schlurfte in die Küche.
 
   Der Tisch war gedeckt, Emma saß kauend bei ihrem Marmeladebrot. Markus lehnte lässig neben ihr, Kaffee schlürfend.
 
   »Guten Morgen!«, rief die Kleine.
 
   Markus nickte, stand auf und gab Becky einen Kuss auf den Mund. Dafür lohnte es sich, zu leben. Nur dafür!
 
   Wenig später saß Rebecca vor einem Becher dampfenden Kaffees und einem Croissant, welches intensive Erinnerungen an den Morgen am See weckte. Sie schloss die Augen und biss hinein; fast konnte sie die Vogelstimmen hören, das Plätschern von Markus im Wasser und das Knistern des Feuers.
 
   Rrrrring, die Türglocke.
 
   »Wer kann das bloß sein?«, staunte Markus und ging ins Vorzimmer.
 
   Nach einer halben Minute hörte sie ihn rufen: »Becky?«
 
   Verdammt, das war bestimmt Elke, die irgendetwas wollte. Wer sollte es sonst sein? Die Amerikanerin stand auf und zog die Boxershorts hoch, die ihr fast über den Po rutschten. Mit der Tasse in der Hand lief sie ins Vorzimmer.
 
   Fast wäre ihr der Kaffee runtergefallen. Vor der Wohnungstür stand eine Person, die sie gut kannte.
 
   Ben! 
 
   Beide Männer starrten sie fragend an.
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   »Hi Darling!«
 
   Ben stand vor der Tür. Er streckte Rebecca seine leeren Hände entgegen. »Let’s go!«
 
   Er hatte seinen besten Anzug angezogen; grauer Zwirn von seinem Schneider aus der Londoner Savile Row, den er sich einmal im Jahr nach Boston kommen ließ. Die Kleidung hatte ein kleines Vermögen gekostet, betonte seine Vorzüge und ließ ihn jung und dynamisch aussehen. Als ob er auf dem Empfang einer Königin wäre.
 
   Rebecca erlebte einen Augenblick der Erkenntnis und sah ihn plötzlich als das, was er war: Ein selbstverliebter Schnösel in teuren Klamotten, die über sein emotionales Unvermögen hinwegtäuschen sollten. Neben ihm wirkte Markus wie ein ungezogener Bengel. Langhaarig, unrasiert, T-Shirt und Boxershorts, die sehnigen Beine nackt und ohne Schuhe.
 
   »Er ist dein Verlobter?«, stieß Markus grimmig aus. »Gut, dass ich das auch mal erfahre!«
 
   Ben guckte sie fragend an, er verstand kein Wort von dem, was der junge Mann sagte. Auf Englisch fuhr er fort: »Ich weiß alles. Okay, okay, du hattest deinen Spaß, aber jetzt lass uns nach Hause fahren!«
 
   »Rebecca! Das solltest du mir erklären!« Markus stemmte die Fäuste in die Hüften. In seinem Gesicht wich Verwirrung einem deutlich erkennbaren Ärger.
 
   Ben klopfte Markus auf die Schulter. »No worries, my friend, ich bin dir nicht böse; ich kann das verstehen! Ein junger Mann, der das Geld braucht und eine Frau, die ein bisschen Spaß will ...«
 
   Markus schlug die Hand des Anwalts heftig weg. »Fass mich nicht an oder ich haue dir eine in die Fresse!« Wütend drehte er den Kopf zu Becky. »Was ist jetzt? Ist das tatsächlich dein Verlobter? Sag schon!«
 
   Sie nickte und stierte verlegen zu Boden. Noch nie im Leben hatte sie sich mehr geschämt.
 
   »Calm down, man! Ich sagte doch ...«, wollte Ben beschwichtigen.
 
   »Du verschwindest jetzt besser mit ihm!«, Markus blickte sie einen Augenblick lang an. In seinen Augen war unendliche Traurigkeit zu lesen. Er drehte sich um und schlurfte zur Küchentür, wo Emmi stand. 
 
   Die Kleine beobachtete die Szene mit ängstlichen Augen, die feucht schimmerten.
 
    
 
   »Fuck, fuck, fuck, fuck, fuck!«, schrie Rebecca aus Leibeskräften und schlug mit den Fäusten auf ihre Oberschenkel, sodass es laut klatschte.
 
   Das durfte nicht wahr sein! Das ließ sie sich vom Schicksal nicht gefallen!
 
   Ich habe das kommen sehen, kommentierte Abigail selbstgefällig. 
 
   Pam konterte: Ach, halt die Klappe!
 
   »Genau! Seid doch mal alle ruhig!«, brüllte Becky. 
 
   Die beiden Männer schauten sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Neugier an.
 
   Sie wies mit dem Zeigefinger auf Ben und befahl ihm auf Englisch: »Du verziehst dich ins Hotel und wartest dort in der Bar auf mich! Ich komme in einer Stunde, und wir klären alles!«
 
   »Darling, wenn du denkst, dass ich tausende Meilen geflogen bin, um mich von dir herumkommandieren zu lassen, dann hast du ...«
 
   »Tu es einfach!«, schrie sie ihn an. Im nächsten Moment knallte sie die Wohnungstür vor seiner Nase zu.
 
    
 
   Rebecca drehte sich zu Markus, der anerkennend nickte.
 
   Sie machte einen Schritt auf ihn zu und nahm seine Hand. »Ich lasse nicht zu, dass es schon wieder aus ist zwischen uns! Ich wollte dir gestern alles erzählen! Wollte dir gestehen, dass ich einen Verlobten habe! Heute hatte ich vor, Ben anzurufen, um ihm mitzuteilen, dass es aus ist. Dass ich mich verliebt habe. Dass ich ein neues Leben gefunden habe!« Die Amerikanerin schluchzte.
 
   Markus nahm sie in seine Arme, er drückte mit einer Hand ihren Kopf auf seine Brust. 
 
   Rebecca heulte und schniefte mit triefender Nase. Tränen und Speichel tropften auf sein Shirt, aber es war ihr egal.
 
   Sie spürte seine Hand über ihr Haar streicheln, nur das zählte. Es war nicht alles verloren, es konnte noch gut werden. Sie war nicht gläubig, aber jetzt flehte sie zu den ihr unbekannten Mächten, dass sie ihr bitte diesen Mann nicht mehr nehmen sollten!
 
   Markus schaukelte sie in seinen Armen und beruhigte sie: »Sch, sch, sch! Ich glaube dir, aber wir müssen dringend reden! Jetzt machst du dich fertig, sprichst mit diesem Ben; ich bringe inzwischen Emmi zu Elke. Wenn du zurück bist, unterhalten wir uns über alles. Okay?«
 
   »Mhm«, nickte Rebecca und hob den Saum ihres Shirts hoch, um die Tränen abzuwischen.
 
   Markus erspähte für einen kurzen Moment ihren blanken Busen und lächelte.
 
   Kleine Finger ergriffen ihre Hand, warm und klebrig. Emma blickte sie treuherzig an. »Wird alles gut werden, Becka! Mein Papi macht alles gut, bei mir macht er das auch immer!«
 
   »Ja!«, keuchte Rebecca, ihre Stimme eine Mixtur aus Weinen und Lachen. »Ich hab’ euch beide so lieb!«
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   Ben hatte ihr nicht gesagt, in welchem Hotel er zu finden wäre, aber für Rebecca war klar, dass er nur im besten Haus der Stadt absteigen würde. Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ sie sich von einem Taxi zum Kempinski bringen und betrat die Hotellobby.
 
   Schon von Weitem entdeckte sie ihn an der Bar, vor sich ein Gin Tonic und ein ultradünnes Notebook, im Ohr der obligate Knopf der Freisprechanlage seines Telefons. Als sie näher kam, hörte sie, wie er seiner Sekretärin etwas diktierte.
 
   Rebecca nahm neben ihrem Verlobten Platz und bestellte stilles Wasser. Während er sein Telefonat zu Ende führte, beobachtete sie ihn. Wie hatte sie sich jemals in diesen aufgeplusterten Wichtigtuer verlieben können?
 
   Er will dich zurück? Da lässt er sich ja eine Menge Zeit dafür!, lästerte Pam.
 
   Das stimmte. Der geschäftige Anwalt schien kaum Notiz von seiner Verlobten zu nehmen, zu wichtig war dieser Text, eine einfache Replik auf die Anklageschrift gegen einen Mandanten.
 
   Er ist immerhin tausende Meilen geflogen, um dich zu sehen. Um dich zur Vernunft zu bringen! Außerdem muss er schließlich irgendwie sein Geld verdienen!, konterte Abigail mit erhobenem Zeigefinger.
 
   Wusste er eigentlich, wie lächerlich sein blond gefärbtes Haar und der blondierte Klodeckelbart aussahen? Wie unmännlich seine manikürten Finger mit dem protzigen Siegelring seiner Studentenverbindung am kleinen linken Finger waren?
 
   Ben beendete das Gespräch. »Jetzt zu dir!«, er nippte an seinem Drink. »Ich weiß, ich sollte das nicht äußern, aber ich habe Verständnis für dich. Vor der Hochzeit noch einmal einen jungen Mann vögeln ... Das macht mich nicht unbedingt happy, aber warum nicht? Jetzt scheinst du ja zur Besinnung gekommen zu sein, und wir können heimfliegen!« Wieder nahm er einen kräftigen Schluck.
 
   Rebecca wollte antworten, aber er unterbrach sie: »Nur eines sage ich dir gleich! Herumkommandieren, wie vorhin in der Wohnung dieses Kerls, lasse ich mich von dir nicht! Das brauchst du dir gar nicht ...«
 
   »Es ist aus zwischen uns!«, flüsterte Rebecca.
 
   »Was? Wie bitte?«
 
   »Es tut mir so leid, Ben! Ich habe mich verliebt! Unsere Verlobung muss gelöst werden ...«
 
   »Das ist unmöglich! Wie stehe ich denn da? Alle wissen bereits davon, meine Kollegen haben schon ein Hochzeitsgeschenk! Was wird aus unserem Landsitz?«
 
   »Es tut mir so leid!«, wiederholte sie. »Ich kann nicht mehr, es ist aus zwischen uns!«
 
   Er trank sein Glas leer und bestellte mit einem Wink Nachschub.
 
   »Der Kraut ist der Grund, dass du Schluss machst? Wegen eines Hells Angels, eines Drogensüchtigen? Schwer verschuldet noch dazu! Der ist nur hinter deinem Geld her!«
 
   »Was redest du da für Blödsinn?«
 
   »Du glaubst mir nicht? Hier, sieh selbst!«
 
   Er zog einen dicken Papierumschlag aus der Tasche, die neben dem Barhocker am Boden stand, und knallte ihn vor ihr auf den Tresen.
 
   Rebecca zog ein Bündel Unterlagen heraus und blätterte es durch. Kopien schlechter Bilder. Eine jüngere Ausgabe von Markus auf einem Motorrad, in einer schmierigen Lederjacke mit Nieten und einem großen Emblem, das einen Totenkopf mit einem roten Engelsflügel zeigte. Markus, der in einer Runde stockbetrunkener Männer saß, selbst ebenso bedient; du liebe Güte, war das Kotze zwischen seinen Beinen? Das nächste Foto: Markus lag am Boden. Sie musste genauer hinsehen. Er trug eine Lederjacke, aber unter der Blondine, die auf ihm saß, war sein Unterleib augenscheinlich nackt. Die tätowierte Frau hatte Sex mit ihm, während seine Motorradkumpels zusahen! Rebecca war angewidert, fuhr aber mit der Sichtung der Papiere fort. Die Kopie eines offiziell aussehenden Schriftstücks auf Deutsch, auf das Original war ein Polizeifoto ihres Liebhabers geheftet worden. Ein Haftbefehl.
 
   »Woher hast du das?«
 
   »Tottenham!«
 
   Dieser Arsch!, ärgerte sich Pam.
 
   Ja, ja! Wer sich mit dem Teufel einlässt, der lernt seine Methoden kennen!, nickte Abigail selbstgerecht.
 
   Rebecca fand weitere Haftbefehle, Kopien von Anzeigen gegen Markus, anzügliche Fotos, manche nackt, andere in menschenverachtenden Posen. Kontoauszüge und Bankbescheinigungen, die seine Schulden dokumentierten. Abgestoßen schob sie das Bündel Unterlagen zu Ben. »Das ist ... Ich ... muss mit ihm reden.«
 
   Ben grinste sie an und nickte.
 
   »Aber zwischen uns ändert das nichts!«
 
   »Das meinst du nicht ernst! Der Typ ist Abschaum! Der ist nichts wert, überhaupt nichts!«
 
   Rebecca guckte ihren Verlobten finster an: »Du weißt nichts vom Leben. Absolut nichts! Betrachte unsere Verlobung als gelöst!«
 
   Der Anwalt starrte in seinen Drink. »Das wirst du bereuen, dieses Versprechen kann ich dir geben.« Langsam drehte er seinen Kopf zu ihr. »So einfach kommst du mir nicht davon! Dir ist klar, dass ich dich wegen Nichteinhaltung der Verlobung verklagen werde?«
 
   »Geld? Es geht dir bloß um Geld?«
 
   »Nicht nur. Aber du wirst zahlen müssen. Du wirst viel zahlen müssen.«
 
   Rebeccas Blick wurde plötzlich kalt, ihre grünen Augen strahlten die Atmosphäre der Arktis im Winter aus. »Das sollte kein Problem sein. Kontaktiere meinen Anwalt!«
 
   Sie stand auf und nahm die Handtasche vom Tresen. »Also dann ...«
 
   »Willst du das Wasser nicht zahlen?«
 
   Für einen Moment flackerte Unsicherheit in ihr auf, aber sie fasste sich sofort wieder. Aus ihrer Tasche kramte sie einen Fünfeuroschein hervor und legte ihn auf den Tresen.
 
   Ohne Worte drehte sie sich um und verließ das Hotel.
 
    
 
   Im Taxi rotierten die Gedanken in ihrem Kopf und verursachten bohrende Schmerzen. Hells Angels. Sex und Demütigung. Verwickelt in Raufhändel. Drogen. Schulden. Haftbefehle.
 
   Die warme Liebe in ihrem Herzen wurde von Zweifeln durchlöchert. Sie hatte ein neues, ein locker leichtes Leben gefunden. Und damit vielleicht einen Fehler gemacht?
 
   
  
 




 
   42.  [bookmark: _Toc370558598] 
 
    
 
   »Nach allem, was wir für dich getan haben?« Elke war außer sich. »Du willst mit dieser Schlampe sogar noch einmal reden, willst dich erneut um den Finger wickeln lassen?«
 
   »Sie hat Fehler gemacht, ganz klar«, meinte Markus ruhig. »Aber wer hat das nicht? Sie liebt mich, und ich liebe sie! Ich muss ihr eine Chance geben, alles zu erklären!«
 
   »An Emmi denkst du überhaupt nicht!«
 
   »Lass meine Kleine da raus!« Markus starrte durch das Fenster in den Garten, wo Emma mit ihrer Großmutter auf der Bank unter dem Nussbaum saß. Sie schienen sich großartig zu unterhalten.
 
   »Mutti und ich haben immer zu dir gehalten, aber jetzt können wir nicht mehr zusehen. Was ist denn los mit dir? Die Alte muss ja unglaublich gut poppen, wenn du ihr derartig nachrennst!«
 
   Die Stirn des jungen Mannes legte sich in Falten. »Weder geht dich das etwas an noch hast du ein Recht, so zu reden! Was hast du gegen Becky? Sie hat dir nichts getan!«
 
   »Nein, das hat sie nicht, aber sie ist zu alt für dich und nützt dich nur aus!« Elke redete sich in Rage, ihre Wangen erröteten vor Aufregung. »Du weißt gar nichts über diese Ami-Tussi! Die ist nicht gut für Emmi! Um sie mache ich mir Sorgen! Du kannst ficken, wen du willst ...«
 
   »Rede nicht in diesem Ton mit mir!« Markus stützte seine Hände am Tisch auf, die Muskeln bis zum Zerreißen gespannt. Seine Augen verdunkelten sich. »Emmi geht es gut, sie mag Rebecca gerne, die beiden verstehen sich prächtig!«
 
   Elke sprang auf und schrie ihn an: »Trotzdem ist die nicht gut für die Kleine! Die will mir Emmi und dich wegnehmen! Was findest du an der? Ist es das Geld?«
 
   Markus beherrschte sich mit aller Kraft, fast hätte er seiner Schwägerin eine geknallt. Natürlich wäre das falsch. Sogar das Falscheste, was man überhaupt machen konnte! Er dachte an ähnliche Situationen in der Vergangenheit und an die Konsequenzen, die daraus entstanden waren. Nie wieder wollte er ins Gefängnis, acht Monate waren mehr als genug gewesen!
 
   »So denkst du von mir? Verzapfst du diesen Schwachsinn auch in der Öffentlichkeit?« Er ging zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. »Vielleicht ist es besser, wenn ich jemand anderen zum Aufpassen für Emmi suche ...«
 
   »Nein!«, kreischte Elke erschrocken und zuckte zusammen. »Halt, bleib da!«
 
   Markus blieb stehen und blickte sie fragend an. Innerlich kochte er.
 
   »Wir können alles regeln! Mutti und ich haben Emmi gerne bei uns, sie ist Teil unserer Familie! Du kannst doch nicht ...«
 
   »Aber ihr habt noch lange kein Anrecht auf Emmi und auf mich auch nicht! Du kannst nicht bestimmen, mit wem ich zusammen bin!«
 
   »Jetzt sei vernünftig, und setz dich wieder hin!«, flehte sie ihn an.
 
   Er nahm ihr gegenüber Platz und wartete.
 
    
 
   Nach einigen Sekunden Nachdenkpause meinte sie: »Ich will dir nichts Böses, weißt du? Aber soll ich ruhig bleiben, wenn ich genau weiß, dass diese Frau nichts für dich ist? Hinter der steckt mehr, als du dir vorstellen kannst, die hat einiges auf dem Kerbholz! Glaubst du wirklich, dass die eine ach so nette Anwältin ist, die niemandem etwas zuleide tut? Halloooo? Wach mal auf! Die hat dich überwachen lassen! Hat uns allen nachspioniert! Hat heimlich Fotos von uns machen lassen! Hat dir ihren Verlobten unterschlagen!« Elke schüttelte fassungslos den Kopf. »Dir ist das scheinbar nicht genug, aber ich sage dir, die hat einige Leichen im Keller! Da gibt’s noch mehr!«
 
   Markus winkte abwehrend mit der Hand: »Hör auf! Du magst sie nicht und willst sie schlecht machen! Woher willst du das alles wissen!«
 
   »Ich weiß es einfach, vertrau mir!«
 
   »Ganz, wie du meinst. Ich muss jetzt los; ich hole Emmi gegen fünf ab, ist das in Ordnung?«
 
   Sie nickte. 
 
   Markus stand auf, tätschelte ihre Hand zwei Mal, danach ging er zur Tür hinaus.
 
   »Denk nach! Lass dich nicht um den Finger wickeln!«, rief Elke ihm nach.
 
    
 
   Mit einem Kuss verabschiedete er sich von seiner Tochter und wünschte ihr viel Spaß bei Oma.
 
   Als er wieder im Auto saß und zur Wohnung zurückfuhr, dröhnten die Worte seiner Schwägerin in seinem Kopf. Da war noch mehr! Sie hat weitere Geheimnisse!
 
   Ach was! Jetzt mussten er und Rebecca klären, wie sie zueinander standen. Wie es weitergehen würde. Zurufe von außen hatten da keinen Platz. Er hatte noch nie viel auf Meckerer und selbsternannte Berater gegeben.
 
   Aber was, wenn doch? Er würde das mit ihr klären müssen.
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   Rebecca stand vor der Wohnungstür und klopfte zaghaft. Ihr Herz überdröhnte alle anderen Geräusche, die Treppen über die drei Stockwerke waren jedoch nicht der Grund dafür. 
 
   Die Tür schwang auf.
 
   »Komm herein!« Markus blickte sie nicht an, sondern drehte sich gleich um und marschierte in die Küche zurück.
 
   Rebecca folgte ihm, sie setzte sich ihm gegenüber an den Küchentisch, die Arme auf die Tischplatte gelegt. Ihre Finger waren nur wenige Zentimeter von seinen entfernt, aber er griff nicht danach. Sie selbst wagte es nicht, ihn zu berühren. Er starrte auf die Resopaloberfläche.
 
   Wie sollte sie bloß beginnen?
 
   Sag ihm einfach, dass du ihn liebst! Alles andere ist doch egal! Pam hatte gut reden, sie steckte schließlich nicht in dieser verzwickten Situation. Die freche Blondine sprang in ultraknappen Shorts und bauchfreiem Top am Strand herum und genoss das Leben in einer Art und Weise, wie es für Becky niemals möglich sein würde.
 
   Abigail dagegen saß auf einem niedrigen Schemel am offenen Kamin, mit gespreizten Beinen, über die sich unzählige Röcke übereinander spannten. Im Schoß hatte sie eine Schüssel mit Teig oder waren das Nüsse? Jedenfalls nickte sie zufrieden und schwieg.
 
   Rebecca fürchtete, dass die Beschäftigung mit den inneren Stimmen langsam krankhaft wurde. Das war nicht normal, oder?
 
   Mehrere Minuten unerträgliche Stille. Schamhafte Scheu voreinander lag in der Luft.
 
   »Ich wollte es dir sagen!« Rebecca ergriff nun doch seine Hände. »Ich wollte es dir gestern schon sagen, aber du meintest, wir reden heute über alles. Es tut mir so leid, bitte glaub mir!«
 
   »Schon gut!« Ein unsicheres Grinsen erschien auf seinem Mund. »Drücken wir den Reset-Knopf! Wir erzählen uns jetzt alles, was es zu erzählen gibt. Vielleicht läufst du dann ohnehin davon. Danach keine Geheimnisse mehr, keine Überraschungen, keine Lügen! In Ordnung?«
 
   »Ja!« Ihr Herz hüpfte vor Freude in der Brust. 
 
   Alles wurde gut. Er würde ihr verzeihen, das las sie in seinen Augen. Und was könnte er ihr schon offenbaren, das sie davon abhalten könnte, ihn für immer und ewig zu lieben?
 
    
 
   Markus erzählte. Er begann mit seiner schwierigen Kindheit und Jugend. Seine Mutter hatte er nie kennengelernt, sie hatte ihn nach der Geburt zur Adoption freigegeben. Als Kind träumte er oft, dass sie reich war und nur durch mysteriöse Umstände dazu gezwungen worden war, ihn wegzugeben. Später erfuhr er, dass sie ein Junkie war und seinen Vater nicht einmal beim Namen kannte.
 
   Seine Pflegeeltern waren liebevoll und kümmerten sich gut um ihn, jedoch als Teenager rebellierte er gegen diese Fürsorge; mit sechzehn riss er von Zuhause aus. Die folgenden Jahre der Sorge verziehen sie ihm nie.
 
   Einige Zeit war er obdachlos, machte intensive Erfahrungen mit Alkohol und Drogen. Er hatte wechselnde Beziehungen zu zwielichtigen Mädchen und Frauen.
 
   Mit siebzehn wurde er von einer Gang Motorradfahrer zusammengeschlagen. Die Männer hatten ihren Spaß mit ihm und jauchzten vor Vergnügen, weil sich der junge Kerl derartig verbissen und verzweifelt wehrte. Noch als das Blut aus Nase und Mund tropfte und ein Handgelenk augenscheinlich gebrochen war, schlug er um sich und versuchte, einen der abgebrühten Biker zu treffen, die ihn hart mit ihren Lederstiefeln traten.
 
   Sie ließen ihn liegen. Markus ging nicht zur Polizei, sondern erschien am nächsten Tag erneut, mit notdürftig eingebundener Hand, er forderte die bärtigen Gesellen heraus. Das imponierte ihnen dermaßen, dass sie ihn in ihre Gemeinschaft aufnahmen. Jedoch nicht ohne ihn zuvor mehrere Aufnahmeprüfungen absolvieren zu lassen, bestehend aus Diebstahl und Gewalt gegen unschuldige Passanten. Er wurde ein Hells Angel.
 
   »Ich weiß, es klingt komisch, was ich jetzt sage, aber im Grunde waren das nette Typen. Mit einem Rucksack voller Probleme, das ja; aber eigentlich in Ordnung!« Mit glasigen Augen schaute er aus dem Fenster. Vermisste er diese Zeit etwa?
 
   Im Laufe der Jahre wurde er zum vollwertigen Mitglied der Gang. Sie finanzierten ihren Lebenswandel mit Drogenhandel und Raubüberfällen, immer wieder wurde er in Polizeigewahrsam genommen und stand vor Gericht.
 
   »Lange Zeit hatte ich Glück, die konnten mir keine gröberen Vergehen nachweisen, stets nur Kleinigkeiten. Eine Woche Knast, dann mal wieder zwei. Damals für mich keine große Sache!« Er grinste peinlich berührt, wie ein kleiner Junge. »Eines Tages, ich war damals zweiundzwanzig, erwischten sie uns bei einem Raubüberfall auf eine Tankstelle. Ein Angestellter wurde schwer verletzt, drei Angels wurden zu zehn Jahren Haft verurteilt, immerhin hatten sie schon einiges auf dem Kerbholz. Ich bekam zwei Jahre, wegen Beihilfe zu schwerem Raub und unterlassener Hilfeleistung.«
 
    
 
   Rebecca blickte ihren Geliebten mit offenem Mund an. Sie hatte vermutet, dass er eine komplizierte Lebensgeschichte hätte, aber etwas Derartiges hatte sie nicht erwartet. 
 
   Der Herr ist ein Krimineller!, ätzte Abigail mit missbilligender Stimme.
 
   »Soll ich überhaupt noch weiter berichten oder willst du freiwillig gehen?«, fragte Markus.
 
   »Wehe du hörst jetzt auf, wo es spannend wird!«, meinte Rebecca und drückte seine Hand.
 
   »Also gut. Der Rest ist schnell erzählt. Im Knast war es alles andere als lustig, selbst als Hells Angel traf ich da noch Typen, denen willst du nicht mal bei hellstem Tageslicht begegnen! Bald lernte ich eine junge Sozialarbeiterin kennen, mit einem seltsamen Namen. Eleonore.«
 
   »Deine Frau!«
 
   »Ja, meine zukünftige Frau. Ich verguckte mich sofort in sie«, seufzte Markus mit feuchten Augen. »Sie war ein Engel; blonde Locken, blaue Augen und stets gute Laune. Mit allen Mitteln versuchte ich, ihre Zuneigung zu gewinnen. Hm, hat seine Zeit gedauert, aber schließlich verliebte auch sie sich in mich.« 
 
   Rebecca schmolz dahin. Siehst du, er ist ein Romantiker. Und er hat sich geändert!, frohlockte Pam und hüpfte aufgeregt auf der Stelle. Abigail machte eine abwehrende Handbewegung.
 
   »Romantisch!«, hauchte Rebecca. Sie war den Tränen nahe.
 
   »Nach acht Monaten wurde ich wegen guter Führung entlassen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich fühlte. Ein neues Leben hatte für mich begonnen.
 
   Anfangs war es schwierig mit den Kumpels von den Angels, einige nehmen mir meinen Abschied bis heute übel, aber mit ein paar von ihnen habe ich noch Kontakt. Ich begann eine Ausbildung zum Kindergartenpädagogen und hatte plötzlich ein geregeltes Leben mit Lori. Nach zwei Jahren wurde sie schwanger, wir bekamen Emmi.« Traurig nickte er Becky zu. »Den Rest der Geschichte kennst du. Als Emma ein Jahr alt war, hatte Lori einen Unfall. Sie war mit dem Rad am Abend unterwegs, ein betrunkener Autofahrer rammte sie. Er hatte nur ein paar Kratzer, sie verstarb noch auf der Unfallstelle. Als ich hinkam, war es bereits vorbei ...«
 
   Der junge Mann zog seine Hand von ihr weg und verbarg das Gesicht in den Handflächen. Laut schluchzte er einige Male, danach wischte er die Tränen mit den Handrücken aus den Augen und zog geräuschvoll durch die Nase hoch.
 
   »Seitdem bin ich mit Emmi alleine und ... und ... und ...« Er stotterte. Alle Verkleidungen waren gefallen. Er war nackter als am FKK-Strand. Ganz er selbst.
 
   Ein warmes Gefühl erfasste Rebecca. Ausgehend von ihrer Brust strömte es in den ganzen Körper, erhitzte sie von innen. Sie liebte diesen Mann. Was er durchgemacht hatte! Was er erlitten hatte und noch immer erleiden musste! Sie empfand Hochachtung vor seiner Konsequenz. Wie er seinem Schicksal getrotzt hatte! Wie er sich gemeinsam mit Lori aus dem Sumpf der Kriminalität und des Daseins als Außenseiter der Gesellschaft gezogen hatte!
 
   »... verloren. Als wäre ich der letzte Mensch auf der Welt. Einzig Emmi gibt mir die Kraft, um weiterzuleben. Wenn sie nicht wäre, hätte ich schon längst ...« Sein Redefluss stockte.
 
   »Was mich interessieren würde: Wie konntest du mit dieser Vergangenheit Erzieher werden? Noch dazu in einem Kindergarten? Gibt es dafür in Deutschland keine strengen Ausschlusskriterien?«
 
   Sie bemerkte, wie Markus nach Worten suchte.
 
   »Doch, klar, aber ... es gab Leute, die haben mir geholfen. Dass dies meine Berufung ist, habe ich anfangs selbst nicht fassen können. Aber es ist so. Für mich gibt es keinen besseren Job auf dieser Welt!«
 
   Rebecca umfasste seine Hände, zog sie zu sich und küsste seine Finger. Sie presste seine Handrücken auf ihre Wangen, wo ihre heißen Tränen sie benetzten.
 
   »Ich bin ein kaputter Typ. Du solltest dir gut überlegen, ob du mit mir etwas zu tun haben willst!«
 
   Ja, ich will! Ich liebe dich und will bei dir sein, möchte dich spüren und mit dir leben! Es dauerte einen Moment, bis Rebecca klar wurde, dass das nicht Pam war. Auch nicht Abigail.
 
   Das war sie selbst.
 
   
  
 




 
   44.  [bookmark: _Toc370558600] 
 
    
 
   Markus schaute sie an. In seinem Blick lagen Traurigkeit und Kapitulation. Als hätte er sein Leben bereits aufgegeben.
 
   »Was einmal war, kümmert mich nicht!«, hauchte sie. »Nur das, was sein wird. Die Zukunft. Unsere Zukunft!«
 
   Markus nickte bedächtig. Seine Augen strahlten Dankbarkeit für ihr Verständnis aus.
 
   »Was ist mir dir?«, murmelte er. »Jetzt bist du dran, erzähl mir von deinen Geheimnissen!«
 
    
 
   Rebecca atmete tief durch. »Das Meiste weißt du bereits«, sie blickte gedankenverloren auf die Tischplatte.
 
    
 
   Vor ihrem geistigen Auge erschien das Bild ihrer Familie. Der Vater, wie er am Strand von Cape Cod im Liegestuhl lag, im Hintergrund das Anwesen der Rosemans. Niemand durfte ihn stören; der Geschäftsmann brauchte Ruhe, bald müsste er wieder Geld für die Familie verdienen. Damit John, Meghan und Rebecca aufs College gehen konnten und der Roseman-Clan weiterhin dieses Leben in Luxus und Verschwendung führen konnte.
 
   Ihre Mutter wuselte um den Vater und die Kinder herum. Immer aktiv, immer dabei, irgendetwas zu erledigen. Meistens etwas, das wichtiger war, als die Wünsche der Kinder, die ja doch dauernd nur ihre kleinen, unnützen Begierden verfolgten.
 
    
 
   »Ich komme aus einer reichen Familie. Das klingt super, ich weiß. Aber tatsächlich ist es ein Fluch! Die Chance, wie ein normales Kind aufzuwachsen, gab es für mich nicht. Schon in der Grundschule machten sich die Lehrer vor meinem Familiennamen in die Hose, es gab keine Grenzen ...«
 
   Erinnerungen fluteten ihr Denken, wie eine gewaltige Welle, die gegen das Festland brandete.
 
   »Wahrscheinlich war ich eine grässliche Schülerin. Besserwisserisch, dominant und befehlsgewohnt. Meine beiden Geschwister und ich waren nicht besonders beliebt in der Schule. Eher gefürchtet. Bei den Schülern und bei den Lehrern.
 
   Im College spürte ich erstmals diese Leere. Dieses Gefühl, dass mein Dasein komplett sinnlos war. Dass ich nur auf der Welt war, um das Geld meiner Eltern zu verprassen und die anderen spüren zu lassen, dass ich etwas Besseres war. Nur wegen des Geldes. Nur deshalb, weil meine Familie Kohle hatte ohne Ende.
 
   Ich beschloss, dass ich anders leben musste. Dass ich Bedürftigen helfen wollte, dass mein Leben mit Sinn erfüllt werden müsste. Anwältin wollte ich werden, eine Streiterin gegen die Ungerechtigkeit, eine Stimme für Menschen in Not.«
 
   Resigniert ließ die Amerikanerin ihre Schultern hängen.
 
   »Nach meinem Studium wurde ich tatsächlich Anwältin, aber die hehren Ziele gingen auf der Strecke verloren. Einfach so, ohne dass ich mir das überlegt hätte. Ich war jung, hatte eine Riesenfirma hinter mir; die Company, welche auch die Geschäfte meines Vaters betreute. Plötzlich gewann ich Prozesse, auf die ich heute nicht mehr stolz bin. Am Morgen konnte ich mich oft nicht mehr im Spiegel betrachten, ohne dass mir vor mir selbst ekelte.«
 
   Jetzt war es Markus, der mitleidig ihre Hand drückte und über ihren Unterarm streichelte.
 
   »Ich wechselte zum internationalen Recht. Dachte mir, da ginge es nur um Geld, da würde man keine Schicksale zerstören. Dabei wurde es schlimmer, ich vernichtete keine einzelnen Menschen mehr, sondern verursachte Kummer bei Hunderten durch Konzernschließungen und Umstrukturierungen, die von mir juristisch umgesetzt wurden ...«
 
   »Du bist doch nur das Werkzeug dafür. Tust du es nicht, erledigt es ein anderer. Du solltest dir keine Vorwürfe machen!«
 
   »Right, das dachte ich mir auch. Ich fand mich ein in dieses Leben. In der Welt herumreisen, Luxus genießen, making money. Die Jahre vergingen im Flug. Nach einigen Beziehungen, es waren immer Anwälte, fand ich Ben, einen aufstrebenden Strafverteidiger, zu dem ich aufsah. Er kannte wichtige Leute, verdiente ein Vielfaches von mir und würde in wenigen Jahren die Firma übernehmen. Meiner Familie war er auch mehr als recht, so fügte ich mich in dieses Leben und glaubte, zufrieden zu sein. Meinte, glücklich zu sein. Dabei hatte ich einfach vergessen, was Glück ist.«
 
   Rebecca versank in den dunkelblauen Bergseen seiner Augen. »Bis ich dich traf!
 
   Markus blieb stumm. Als würde er auf mehr warten.
 
   »Ich schämte mich für dieses Leben! Deshalb erzählte ich dir nichts von Ben! Dann die Sache mit dem Durchlauferhitzer und der Überwachung ... In meiner Welt wird das so geregelt. Dass es auch anders laufen kann, lerne ich jetzt erst durch dich!«
 
   Markus flüsterte: »Ich habe viel über uns nachgedacht!«
 
   »Ich auch ...«
 
   »Eigentlich wollte ich unsere Beziehung beenden; dachte mir, wie soll das funktionieren: eine reiche Amerikanerin mit einem armen Kindergärtner? Einem Ex-Knacki, wie mir!«
 
   Rebecca schluckte schwer.
 
   »Aber egal, wo ich war, ich konnte dich nicht vergessen.«
 
   Rebecca wisperte, als ob es niemand hören dürfte: »Ich liebe dich!«
 
   »Und ich liebe dich!«
 
   Mehrere Minuten saßen sie am Tisch und blickten sich an. Markus umfasste ihre Hände derartig fest, dass es wehtat. Aber es war ein wohliger Schmerz. Einer, der nie aufhören sollte.
 
   Rebecca weinte, den Mund zu einem Lächeln verzogen. Sie heulte vor Glück; noch nie hatte sie sich so gut gefühlt, wie in diesem Moment. Alles hatte sie ihm gebeichtet, nichts stand mehr zwischen ihnen.
 
   Mit sanfter Stimme durchbrach Markus die Stille. 
 
   »Willst du mit mir schlafen?«
 
   Becky musste loslachen: »Ja, ja, ja! Jetzt und am Abend und morgen und jeden Tag meines ganzen Lebens!«
 
   Sie standen auf; er nahm sie in seine starken Arme. Im Liebesrausch küssten sie sich durch die Wohnung, taumelten ins Vorzimmer und landeten im Bett.
 
   Unglaublich zart und hingebungsvoll liebten sie sich, Rebecca glitt von einem Orgasmus in den nächsten und entschwebte in fremde Welten. Nichts war mehr von Bedeutung, alle Sorgen verschwanden. Ihr wurde zum ersten Mal klar, warum es Liebe machen hieß. Das war Liebe, echte Liebe.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Geräusche aus dem Vorzimmer. Rebecca gähnte und streckte sich. Für einen kurzen Moment war sie verwirrt. Sie musste eingeschlafen sein, neben ihr war das Bett leer.
 
   »Becka!« Emmi lief ihr lachend entgegen und warf sich neben sie auf die Matratze.
 
   »Ausgeschlafen?«, zwinkerte Markus ihr zu.
 
   Er stand im Türrahmen und lächelte liebevoll auf seine Tochter und seine Geliebte.
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   Mehrmals tutete es im Hörer des iPhones. Rebecca war aufgeregt, ihre Hände kaltschweißig. Vorhin hatte sie mit ihrer Freundin Ellen telefoniert, danach mit ihrem Bruder John und mit ihrer Schwester Meghan.
 
   Ellen war skeptisch gewesen, aber sie verstand, dass Becky mit Ben Schluss machte. Die beste Freundin war sogar ziemlich aufgewühlt, als sie erfuhr, dass Rebecca ernsthaft in den jungen Deutschen verliebt war. Eine Freundin brach aus der täglichen Routine aus und änderte ihr Leben von Grund auf. Wie spannend! Das würde für Gesprächsstoff auf den Cocktailpartys der nächsten zwei Wochen sorgen.
 
   Auch John, ihr älterer Bruder, war verständnisvoll, um nicht zu sagen, erleichtert.
 
   Rebecca wusste, dass er Ben nicht mochte und ihn für einen aufgeblasenen Aufschneider hielt. Früher hatten sie deshalb gestritten, aber jetzt konnte sie ihn verstehen. Er hatte recht, Ben produzierte viel heiße Luft, aber es war wenig Substanz dahinter. Markus konnte er nicht das Wasser reichen, in keinerlei Hinsicht!
 
   Meghan hatte schockiert reagiert, sie war genauso verstockt und konservativ, wie ihre Mutter. Sie konnte nicht verstehen, warum sie auf einen derartig guten Fang wie Ben verzichtete. Ausgerechnet wegen eines Deutschen! Eines Kindergärtners, der nicht mal Geld hatte! 
 
   Sorry, wenn ich das sagen muss, aber deine Schwester ist eine verklemmte Zicke!, lachte Pam. Fast so schlimm wie unsere Abigail!
 
   Die zweite innere Stimme protestierte, aber Rebecca ignorierte sie.
 
   Ihr Vater meldete sich am Telefon. »Ja?«
 
   »Hi Daddy, ich bin’s, Becky!«
 
   »Hi Herzchen, du bist in Deutschland, hat Ben mir gesagt. Er war ein bisschen verwirrt, als er vor drei Tagen ...«
 
   »Daddy?«, unterbrach sie ihn. »Bevor du es von anderen hörst: Ich trenne mich von Ben!«
 
   »Holla, holla, das ist ja mal ’n Dingens!«
 
   Sie musste schmunzeln. Wenn er Deutsch mit ihr sprach, hatte er einen starken Akzent, außerdem verwendete er oft abstruse deutsche Redensarten, die sie außer von ihm noch von niemandem gehört hatte.
 
   »Du bist mir nicht böse?«
 
   Sein Lachen hallte dumpf im Telefon: »Weshalb sollte ich dir böse sein? Ist ja dein Leben! Außerdem habe ich mir in den letzten Monaten mehrmals gedacht, dass zwischen dir und Ben ... Ich weiß nicht, deine Mutter hat geschimpft und mir verboten, Dummheiten zu verzapfen. Hm, aber scheinbar hatte ich recht!«
 
   »Mutter wird wahrscheinlich ...«
 
   »Gar nichts wird sie! Die soll sich nicht in Dinge einmischen, die sie nichts angehen!« Rebecca konnte sein lautloses, hämisches Grinsen vor sich sehen. »Wird sie aber natürlich trotzdem machen. Unverbesserlich, das alte Haus!«
 
   Ihr Vater unterstützte sie, das war das Allerwichtigste. Die Meinung ihrer Mutter interessierte sie nur am Rande. Zu viele harte Worte waren zwischen ihnen in der Vergangenheit gefallen.
 
   »Äh ... Daddy ..., der Grund für die Trennung ist: Ich habe jemanden kennengelernt! In Deutschland!«
 
   »Einen Deutschen! Ach, du grüne Neune! Na, kein Wunder, dass ein Mann aus dem gelobten Land dich von Ben wegbringt!«
 
   Er nahm die Nachricht, dass sie ihrem Verlobten untreu geworden war, mit Humor. Die Tatsache, dass Markus aus seinem Heimatland stammte, schien ihn besonders zu begeistern.
 
   »Deine Mutter wird natürlich nicht jubeln. Ben war eine gute Partie ...«
 
   »Ich war für ihn eine noch bessere!«
 
   »So ist das Leben!«, lachte er. »Wann kommst du heim? Du musst deinen Neuen natürlich gleich mitbringen!«
 
   »Es gibt da einiges, das du über ihn wissen solltest, bevor es dir sonst jemand erzählt! Er hat ...«
 
   »Lass nur!«, brummte ihr Vater ins Telefon. »Du hast ihn auserwählt, also wird er der Richtige sein!«
 
   »Aber er ist um einiges ...«
 
   »Ich mache mir schon selbst ein Bild, mein Herzchen. Oder hältst du deinen Dad etwa für einen naiven Trottel?«
 
   »Natürlich nicht!«
 
   Er kicherte zufrieden.
 
   »Jedenfalls heißt er Markus und hat eine Tochter.«
 
   »Die bringst du auch gleich mit, ich bin schon neugierig!«
 
   »Und Mutter?«
 
   »Mach dir keine Sorgen, um die kümmere ich mich! Mach ich immerhin schon seit einigen Jahrzehnten. Habe ich Übung drin.«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Rebecca lag im Bett, als sie auflegte. Sie liebte ihren Vater. Situationen wie diese zeigten ihr stets erneut, warum das so war. Einen Moment lang legte sie ihren Kopf auf Markus’ Kissen und sog seinen Geruch ein. Aus der Küche drang das fröhliche Geschrei von Emmi. Zeit für das Abendessen. Sie setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett, da piepste das Telefon. Eine SMS.
 
    
 
   ---------------------
 
   Ben: Morgen früh um sieben fliege ich mit dem Privatjet von WSM. Wirf dein Leben nicht weg, komm mit mir! Ich verzeihe dir den Scheiß der letzten Tage, aber komm zur Besinnung! Wir lieben uns doch!
 
   ---------------------
 
    
 
   So ein selbstgerechter Schnösel!, regte sich Pam auf, wurde aber von Abigail zur Seite gedrängt: Um Himmels Willen, bitte nütze doch diese Chance!
 
   »Ruhe!«, rief Rebecca laut. Sie wusste auch ohne die Ratschläge der beiden besserwisserischen Damen, was zu tun war.
 
    
 
   ---------------------
 
   Mein Entschluss steht fest. Wünsche dir einen guten Heimflug und danke für dein Verständnis. Melde mich bei dir, wenn ich wieder in den USA bin.
 
   ---------------------
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   Die nächsten Tage vergingen rasend schnell, Rebecca genoss das harmonische Familienleben und die Zeit mit Markus und seiner Tochter. Fast schon kitschig, wie sie gemeinsam einkauften, kochten, mit Emmi spielten und miteinander lachten. Bis auf drei Tage waren sie jeden Nachmittag zum Schwimmen gewesen, an den meisten Abenden fanden sie Zeit für Sex. Die Amerikanerin lebte im Paradies, für einige Zeit schien es, als würde diese Glückseligkeit nie mehr enden.
 
   Leider war das nicht der Fall. Es konnte nicht ewig in dieser Art weitergehen, denn ein Abschied war notwendig, wenn auch nur für kurze Zeit.
 
    
 
   Mehrmals hatten sie darüber gesprochen. Becky würde nach Amerika zurückfliegen und ihre Angelegenheiten regeln. Ihren Job musste sie kündigen, es ging nicht mehr anders. Außerdem würde sie aus dem Haus, welches sie mit Ben gemietet hatte, ausziehen und den gemeinsamen Haushalt auflösen. Den Verlobungsring wollte sie offiziell zurückgeben, um die Beziehung auch formal aufzulösen.
 
   Ben hatte bereits angekündigt, dass er seine Rechte einklagen würde. Gut, es ging bloß um Geld, das kümmerte sie nicht weiter. Auch wenn sie Markus lieber nicht aufklärte, um welche Summen es sich dabei handeln würde.
 
   Im Namen ihres Vaters hatte sie ihre beiden Lieben nach Boston eingeladen. Sie würden in zwei Wochen nachkommen, einige Tage in der Stadt verbringen und dann zum Familiensitz nach New Hampshire fahren. Dort würden sie die gesamte Familie treffen. Rebecca und Markus hatten vereinbart, dass sie die Zeit in den USA als Urlaub betrachten würden.
 
   Danach sollte die Entscheidung fallen, wie sie in Zukunft weitermachen würden. Markus schloss die Möglichkeit, nach Amerika zu übersiedeln, nicht vollständig aus. Auch für Becky war es vorstellbar in Deutschland zu leben. Aber es musste ja nichts überstürzt werden.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Am Flughafen fiel der Abschied schwer. Auch wenn sie sich in vierzehn Tagen wiedersehen würden. Das war viel zu lang, dachte Rebecca. Tränen füllten ihre Augen.
 
   »Ich werde euch vermissen!« Sie schlang ihre Arme gleichzeitig um Markus und Emmi, die von ihrem Vater gehalten wurde.
 
   »Wir werden dich auch volle vermissen!«, krähte die Kleine.
 
   Rebecca zog Markus zu ihrem Mund und küsste ihn gierig, mehrmals schnappte sie mit den Lippen nach ihm und wollte nicht von ihm lassen. 
 
   Schließlich machte sie kurzen Prozess. Sie schnappte den Trolley, drehte sich ohne weitere Worte um und eilte zum Eingang in den Transitbereich. Dicke Tränen liefen über ihre Wangen.
 
   Als sie an der Glaswand vorbeikam, standen Markus und Emmi winkend hinter der dicken Scheibe.
 
   Das Mädchen drückte beide Handflächen gegen das Glas. Sie sagte etwas, aber Rebecca konnte sie nicht verstehen.
 
   Sie lachte und weinte zugleich, aus der Handtasche kramte sie ein Papiertaschentuch, denn bald würde es sonst aus ihrer Nase tropfen.
 
   Was für ein sexy Abschied!, ätzte Abigail.
 
   Aber Becky hörte nicht hin. 
 
    
 
   Im Flugzeug ließ sich die Amerikanerin einen Martini bringen. Den brauchte sie jetzt, um ihre Nerven zu beruhigen.
 
   Wie würde sie die beiden Wochen überstehen? Viele Gespräche erwarteten sie in Amerika, mit ihrer Familie und ihren Freunden. Einige von ihnen würden wahrscheinlich zuvor von Ben bequasselt werden, um es ihr schwer zu machen.
 
   Keine Frage, es würde anstrengend werden. Sie würde viele Menschen vor den Kopf stoßen. Echte Freunde würden sich nun von oberflächlichen Bekannten unterscheiden.
 
   Wenn Markus und Emma doch nur schon bei ihr wären! Die letzte Umarmung war noch keine Stunde her, aber sie fühlte sich bereits jetzt alleine und verlassen. Außerdem machte sie sich Sorgen, dass Markus seine Gefühle für sie überdenken könnte.
 
   Warum sollte er das tun? Er liebt dich!
 
   Ja, Pam hatte recht, aber in zwei Wochen konnte einiges passieren. Auf jeden Fall würde er mit Elke reden und die war nicht unbedingt begeistert von dieser Beziehung. Rebecca war noch immer sicher, dass die blonde Schönheit ein Auge auf ihren Schwager geworfen hatte.
 
   Dann die Fotos, die ihr Ben gezeigt hatte. Markus hatte eine schlimme Kindheit und Jugend gehabt, war ein wilder Kerl gewesen. Das Bild von ihm als junger Mann beim Sex mit der abgezehrten Blondine im Dreck zwischen all den Motorradfahrern. Es ging ihr nicht mehr aus dem Sinn. Konnte sich ein Mann von Grund auf ändern? Hatte sie den echten Markus kennengelernt? Wie er wirklich war? Oder schlummerte zwischen den Zärtlichkeiten und dem weichen Blick irgendwo ein harter Kern?
 
   Rebecca starrte aus dem Fenster. Diese Gedanken marterten ihr Gehirn und fraßen sich durch ihr Denken. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch flog sie ihrer Heimat entgegen.
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   Früher Nachmittag im Kindergarten: Die ruhigste Zeit des Tages, denn die meisten Kinder hielten ein Mittagschläfchen oder beschäftigten sich still mit Bilderbüchern oder Spielen. Anni, die junge pädagogische Assistentin, beaufsichtigte die Gruppe.
 
   Markus saß im hinteren Zimmer am Schreibtisch. Verdammter Bürodienst!
 
   Gelangweilt starrte er auf den Bildschirm. Warum reichten die handschriftlichen Einträge in die Mappen nicht aus, sondern musste alles auch noch in den Rechner getippt werden? So eine Zeitverschwendung! Ohne viel nachzudenken, füllte er die Datenblätter aus, für jedes beaufsichtigte Kind des heutigen Tages. Seine Gedanken weilten bei Rebecca.
 
   Zwei Tage war sie nun weg, eigentlich nicht lange. Sie fehlte ihm. Er hatte nicht erwartet, dass er sie derartig schrecklich vermissen würde. Ja, er liebte sie. Und er dachte über eine gemeinsame Zukunft nach. Aber er war schließlich kein Teenager mehr, der für ein Mädchen schwärmte, ohne die Probleme zu erkennen, die wie Geschenkpapier um den begehrenswerten Inhalt gewickelt waren.
 
   Das schrille Pling einer E-Mail-Benachrichtigung riss ihn aus seinen Gedanken.
 
    
 
   ---------------------------------------
 
   Von: »Elke« <galadriel@superwoman.de>
 
   An: »Markus« <markus.amrust@4urkids.de>
 
   Betreff: sorry, aber so ist es
 
    
 
   hallo 
 
   habe zufällig einige sachen über deine amibraut gefunden, habe es dir ja gleich gesagt, die is nicht so harmlos, wie du dir denkst. sorry, aber irgendjemand muss es dir ja sagen. die is echt keine gute nicht, bitte pass auf dich auf und auf emmi auch.
 
   schau dir das einmal an:
 
   link1
 
   link2
 
   link3
 
   es gibt noch mehr davon, aber das sollte reichen
 
    
 
   küsschen
 
   Elke
 
   ---------------------------------------
 
    
 
   Markus schüttelte den Kopf und seufzte kichernd, trotz dieser bissigen Nachricht. Seine Schwägerin hatte als Namen für ihre E-Mail-Adresse eine Elfe aus dem Film Herr der Ringe verwendet, mit der sie nicht die geringste Ähnlichkeit teilte. Vor allem ihr Charakter war deutlich weniger selbstlos und menschenfreundlich. Aber natürlich sah Elke sich selbst in der Rolle als edle, erhabene und stets etwas leidende Traumfigur. Er wusste das, schließlich hatte er im Kino ihr Schluchzen und ihre Kommentare anhören müssen, während er mit Lori Händchen hielt und selbst wenig auf den Film achtete.
 
   Sie wollte ihn von Rebecca abbringen, das war ganz klar. Aber dass die Amerikanerin recht hatte und seine Schwägerin mehr von ihm wollte, das konnte er trotzdem nicht glauben. Die suchte doch nach einem reichen Typen, nach einem selbstbewussten Macho. Nicht nach einem armen Kindergärtner mit Vergangenheit. Nein, das war Unsinn! 
 
    
 
   Er klickte auf den ersten Link in der E-Mail. Ein Bericht im Archiv der Frankfurter Allgemeinen. Traditionsbetriebe mit Zukunft? Die Amerikanisierung Deutschlands schreitet voran!
 
   Markus überflog den Artikel und blieb am letzten Absatz hängen.
 
   ...
 
   Die Nachricht der Neueröffnung des Ellenmar-Werkes wurde von der Belegschaft anfangs mit Euphorie vernommen. Dass es sich dabei um eine Schließung mit Kündigung der gesamten Mannschaft und anschließender Wiedereinstellung zu erheblich schlechteren Bedingungen handeln würde, ahnten sie nicht. Auch nicht, dass die für die amerikanischen Investoren uninteressanten Produktlinien EM4 und EM7 eingestellt werden würden und es dadurch zur Kündigung von zweiundsiebzig Mitarbeitern kommen würde.
 
   Rebecca Roseman, die Anwältin und Vertreterin der B&L US Incorporated, dazu: »Die Sicherung des Standortes verlangt eine Straffung der Produktion und Ausmerzung sämtlicher Ineffizienzen. Soziale Absicherung der Mitarbeiter ist die Aufgabe des Staates und nicht der Betreiber. Allerdings wird seitens meiner Klienten alles dafür getan ...«
 
   ...
 
    
 
   Hm, ein hartes Vorgehen eines internationalen Konzerns. In der Wirtschaft kannte er sich nicht aus, aber das war wohl an der Tagesordnung. Er klickte auf den zweiten Link. Ein Artikel auf der Homepage von Environment 3000, er hatte von den spektakulären Aktionen der Umweltorganisation schon oft gehört.
 
    
 
   Waffen statt Mais − ein guter Deal?
 
   ...
 
   Die Verträge der Abnahmeverpflichtungen für amerikanischen Mais wurden von Rebecca Roseman von der Johnson and Rich, International Law Consult, geschlossen. Dass die nigerianischen Bauern dadurch ihrer Geschäftsgrundlage beraubt werden, scheint ihr egal zu sein. Schulen müssen geschlossen werden, ansässige Kleinbauern ziehen in die Städte, Kinder hungern. Als generöse Entschädigung versorgt BLFB mehrere Kriegsparteien vor Ort mit Gewehren der Marke AR-15.   
 
   Roseman: »Ich vertrete die Interessen der Bell and Lewis, Food and Beverages. Diese Horrorberichte werden von unseren Konkurrenten vor Ort in die Welt gesetzt, um uns gezielt zu schaden. Meine Auftraggeber haben mit den aufgedeckten Waffendeals nichts zu tun und distanzieren sich von dem Vorwurf der Handelsbeziehungen mit einer der Bürgerkriegsgruppierungen. Rechtliche Schritte sind bereits eingeleitet. Wir werden uns das nicht gefallen lassen, zumal die soziale Verantwortung der BLFB ...«
 
   ...
 
    
 
   Noch so eine Story. Rebecca hatte ihm ja gesagt, dass sie nicht immer auf der Seite der Guten gewesen war. Der Bericht klang aber trotzdem übel. Die Amerikanerin war eine liebevolle Frau; schwer vorzustellen, dass sie im Beruf diese Härte zeigte.
 
   Ein Link war noch übrig, irgendein Forum auf Englisch. Der Bildschirm wurde weiß, nur in der Mitte eine kleine Meldung. Markus übersetzte mühselig.
 
    
 
   Posting was deleted
 
   Der Beitrag wurde aus rechtlichen Gründen gelöscht. Der Forenbetreiber distanziert sich von der Meinung des Thread-Erstellers.
 
   Entgegnung: Die Fu Lioong Chemical Industries Ltd. ist in keiner Weise verantwortlich für den Tod der Kinder von Baija Xanghua. Es handelte sich um einen Unfall aufgrund einer Verkettung von unglücklichen Zufällen. Contact: r.roseman@jr-ilc.com.us
 
    
 
   Das war schlimm. Offensichtlich hatte Rebeccas Rechtsanwaltskanzlei eine Forenmeldung löschen lassen, weil jemand kritisch über einen Unfall in einer Chemiefabrik berichtete. Sah nach Zensur aus, die wenigen Worte sagten eigentlich alles.
 
   Er musste mit Becky reden. Klar, auch er hatte eine Vergangenheit, und was für eine! Aber wenn sie mit ihm zusammen sein wollte, mussten diese Schlagzeilen der Vergangenheit angehören.
 
   Und Elke? Mit der hatte er auch noch ein Hühnchen zu rupfen! Wie kam sie überhaupt zu diesen Informationen? Was hieß das sollte reichen? 
 
   Markus griff zum Telefonhörer.
 
    
 
   »Muhlgang.«
 
   »Hallo, hier ist Markus!«
 
   »Ah, hast du die Mail also schon gelesen? Schon ein Hammer, was?« Sie schien vergnügt zu sein.
 
   »Nicht besonders erfreulich ...«, brummte er.
 
   »Aber ich hab’s dir ja gesagt, die Alte ist nicht ...«
 
   »Halt doch den Mund!«, bellte er in den Hörer. »Was geht das alles dich an? Du mischst dich da in meine Angelegenheiten ein!«
 
   »Na hör mal, Emmi ist auch meine Angelegenheit!«, protestierte sie.
 
   »Zuvor aber immer noch meine, damit das klar ist!« Er machte eine kurze Pause und hörte sie heftig atmen. »Ich regle das schon selbst, da mach dir keine Sorgen! Aber jetzt lässt du Becky in Ruhe, sonst ...«
 
   »Sonst?« Sie klang spöttisch.
 
   »Du wirst schon sehen! Und es wird dir nicht gefallen ...«
 
   Ohne weitere Worte legte er auf.
 
   
  
 




 
   48.  [bookmark: _Toc370558604] 
 
    
 
   »Ben meinte, der Deutsche wäre zwölf Jahre jünger als du, stimmt das?« Rebeccas Mutter fixierte ihre Tochter eindringlich.
 
   Auch alle anderen warteten auf eine Antwort. Vater saß neben der Mutter und nippte am Bourbonglas. Rebeccas Bruder John lehnte lässig im Lehnstuhl, neben ihm der Großvater. Meghan, ihre Schwester, stand hinter der Mutter, die Hände auf die Lehne des Stuhls gestützt.
 
   »Ja, aber wo ist das Problem?«
 
   »Bravo! So lobe ich mir das!«, applaudierte Opa Theo. Eigentlich hieß er Theobald, aber niemand verwendete je den vollen Vornamen.
 
   »Sporne sie nicht auch noch an!«, mahnte die Mutter. »Sie ist im Begriff, die Verlobung mit Ben zu lösen, wegen eines jungen Deutschen, den keiner kennt und über den wir nichts wissen!«
 
   Die letzten beiden Worte betonte sie irgendwie sarkastisch.
 
   Ben hat es ihr erzählt, dieser Arsch!, fand Pam direkte Worte, war aber wohl auf dem richtigen Weg. 
 
   »Ihr habt mir beigebracht, Menschen nach dem zu beurteilen, wie sie sind. Nicht nach ihrer Vergangenheit!«
 
   »So ist es!«, stimmte ihr Vater zu.
 
   »Du kannst den doch kaum kennen!«, meckerte Meghan. »Höchstens ein paar Tage kannst du mit ihm verbracht haben, was weiß man da schon?«
 
   »Es geht nicht um Wissen, sondern um Gefühle. Schon vergessen?« 
 
   Meghan rümpfte beleidigt die Nase und setzte sich neben die Mutter. Bereits bei der geringsten Andeutung, sie wäre zu keiner Beziehung fähig, war sie gekränkt. Seit Jahren suchte sie einen geeigneten Mann, jedoch ohne Erfolg. Rebecca vermutete, dass das Problem vielleicht die Art der Suche und ihre Ansprüche waren.
 
   »Also ich bin schon neugierig auf den Knaben!«, krächzte der Großvater. Er erhob sich, klopfte Rebeccas Vater auf die Schulter und schlurfte aus dem Raum.
 
   »Ich auch!«, fiel John ein. »Schon lange keinen echten Deutschen getroffen. Vielleicht passt er ja ganz gut zu uns ...«
 
   Die Mutter und Meghan schüttelten wortlos die Köpfe. 
 
   Der Vater beobachtete seine Familie mit einem Schmunzeln.
 
   Rebecca stand ebenfalls auf: »Ach, noch was. Ich werde bei Johnson and Rich kündigen!«
 
   »Du lieber Himmel!«, rief die Mutter aus. »Warum das? Steckt da auch der junge Mann dahinter?«
 
   »Das allerdings solltest du dir gut überlegen!«, riet der Vater. 
 
   Meghan tippte sich mit einem Finger an die Stirn.
 
   John blickte Becky erwartungsvoll an.
 
   »In gewisser Weise steckt er dahinter. Durch ihn habe ich mich endlich wieder selbst gefunden. Ich hatte Träume, wollte Menschen von Nutzen sein, wollte Bedrängten zu ihrem Recht verhelfen.« Tränen stiegen in Rebeccas Augen. »Und was mache ich jetzt? Genau das Gegenteil!«
 
   Mutter und Schwester waren sprachlos. Sie saßen mit offenen Mündern da.
 
   John lächelte.
 
   Der Vater presste die schmalen Lippen aufeinander. »Was gedenkst du zu tun?«, fragte er.
 
   »Ich weiß noch nicht, aber ich habe genug Rücklagen, um mir etwas zu suchen, das Sinn macht. Vielleicht werde ich Anwältin für Asylbewerber oder ich arbeite für Amnesty.«
 
   Diese Mitteilung schien keine Begeisterungsstürme auszulösen.
 
   Nur Opa Theo, der im Türrahmen lehnte, der Familie den Rücken zugewandt, nickte kaum wahrnehmbar.
 
   Rebecca glaubte, ein leises Kichern von ihm zu hören.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Rebecca lag in einem der Gästezimmer auf dem Kingsize-Bett und starrte an die holzvertäfelte Decke. Die kühle Abendluft von New Hampshire flutete durch das offene Fenster in das Zimmer, es roch würzig nach Heu, Wald und Blumen. Der Indian Summer steckte in den Kinderschuhen, wurde aber jeden Tag deutlicher erkennbar.
 
   Mit einer derartig vorsichtigen, fast ablehnenden Haltung ihrer Familie hatte sie nicht gerechnet. Vor allem Mutter und Meghan verhielten sich reserviert und sprachen sich vehement gegen die Trennung von Ben aus. Vater und John schienen richtig neugierig auf ihren Liebhaber aus Europa zu sein, aber die größte Überraschung bot ihr Großvater. Opa Theo teilte nur wenige seiner Gedanken mit, war aber offensichtlich zufrieden mit seiner Enkelin und fand die Entwicklung der letzten Wochen positiv.
 
   Er war gewiefter, als es den Anschein hatte.
 
    
 
   Sie klappte ihr Notebook auf, vielleicht war ihr Liebster online, und sie konnte sich via Facebook ein paar Zeilen lang mit ihm unterhalten! Hm, leider nicht. Aber eine ganze Menge Mails wartete darauf, gelesen zu werden.
 
   Anfragen von Klienten der Firma, eine Infomail der Geschäftsleitung, ein Newsletter der juridischen Fakultät Yale, eine Anklageschrift eines Bezirksgerichts auf Rhode Island. Was war das? Eine Mail mit einem seltsamen Betreff.
 
    
 
   ---------------------------------------
 
   Von: <nazgul@germanhip.de>
 
   An: <r.roseman@jr-ilc.com.us>
 
   Betreff: impotent informations
 
    
 
   hello miss rosenman.
 
   this interests you maybey. your fucker let make some picture from you and the naked body. maybey he want sell it in internet? only i will inform you that you know what happens. you see it and you know everything
 
   good bye!
 
   a good friend from you!
 
    
 
   DSC00465822
 
   DSC00465823
 
   DSC00465841
 
   DSC00465867
 
   DSC00465869
 
   DSC00465905
 
   ---------------------------------------
 
    
 
   Seltsame Nachricht! Äußerst schlechtes Englisch, klang fast schon nach Parodie!
 
   Klick auf die Bilder, mach schon!, drängte Pam. 
 
   Die sonst so ruhige Abigail stimmte mit ein: Genau, schau dir die Attachements an!
 
   Rebecca ahnte nichts Gutes. Mit der Maus schob sie den Zeiger auf das erste Foto und drückte darauf.
 
   Die Aufnahme zeigte sie und Markus. Sie lagen nackt im Gras, im Hintergrund eine Wasserfläche. Rebecca hatte ihre Hand auf seinem Penis. Das nächste Bild war noch eindeutiger. Er saß am Boden mit angewinkelten Beinen, sie auf seiner Hüfte, den Kopf lasziv nach hinten geworfen.
 
   Die Amerikanerin errötete.
 
   Doch es wurde schlimmer. Auf den weiteren Digitalfotos waren sie und Markus in allen möglichen Sexstellungen zu sehen, darunter auch verschwommene Detailaufnahmen von ihren Geschlechtsteilen in Aktion. Gegen ihren Willen erregte sie das Ansehen dieser Bilder, aber es beschämte sie auch in unglaublichem Ausmaß.
 
   Wer hatte sie und ihren Geliebten beim Sex fotografiert? Noch dazu bei mehreren Gelegenheiten! Tottenham? Elke? Oder war Markus tatsächlich darin verstrickt, wie in der E-Mail angedeutet? Das furchtbare Englisch der Nachricht legte nahe, dass sie von Elke stammte. Oder aber von Ben, der sich mit absichtlichen Fehlern tarnte?
 
   Auf dem letzten Foto lächelte Markus in die Kamera, während er auf ihr lag. Kannte er den Fotografen? Wusste er von diesen schrecklichen Aufnahmen?
 
   Abigail schüttelte verständnislos den Kopf, und Rebecca grübelte. Niemals durfte ihre Familie diese Fotos sehen! Das waren Momente, die nur ihr und Markus gehörten. Sonst niemandem.
 
   Mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch lag sie auf dem Bett. Die wärmende Liebe war einer undefinierten Sorge gewichen. Wenn doch nur Markus mit alledem nichts zu tun hätte!
 
   
  
 




 
   49.  [bookmark: _Toc370558605] 
 
    
 
   Markus und Emma machten einen völlig geschafften Eindruck, als sie durch die automatische Tür des Boston International Airport traten. Die Kleine erspähte Rebecca, und ihre Gesichtszüge wurden fröhlich.
 
   »Becka!«, krähte sie durch die Halle und lief los.
 
   Nach wenigen Metern schloss die Amerikanerin das Mädchen in die Arme und hob sie hoch. Der feste Griff der Kinderarme um ihren Hals, der Geruch ihres Haars nach Deutschland, nach Markus’ Wohnung und nach Flugzeug ... Sie schloss die Augen und verdrückte dabei eine Träne.
 
   »Hallo!«, grüßte Markus, er küsste sie auf den Mund. 
 
   »Endlich!«, weinte Rebecca und schlang einen Arm um ihn.
 
    
 
   »Du hast aber ein großes Auto!«, staunte Emma.
 
   Markus packte die beiden Trolleys in den riesigen Kofferraum der Buick Limousine, schnallte seine Tochter in den Kindersitz, den Rebecca genau nach seinen Anweisungen besorgt hatte, und setzte sich vorne auf den Beifahrersitz.
 
   »Stimmt!«, pflichtete er der Kleinen bei. »Ein mächtiger Schlitten! Eine echte Ami-Karosse!«
 
   »Wie war euer Flug?«
 
   »Ganz angenehm, aber lange. Du hättest keine erste Klasse buchen sollen, für Leute wie uns ist das zu nobel!«
 
   Becky schmunzelte: »Für Leute wie euch ist das gerade gut genug!« Mit einem Ruck schaltete sie das Automatikgetriebe auf Fahren. »Auf in die Wohnung!«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Etwas verloren sahen sie aus, der Deutsche und seine Tochter, als sie das Appartement beraten und auf die weitläufige Wohnlandschaft schauten, die sich vor ihnen eröffnete.
 
   »Dein Haus ist ja riiiiesig!«, rief Emma fassungslos. Sie rannte zu den großflächigen Fenstern, die einen Rundumblick auf Boston ermöglichten. Sie befanden sich im achtunddreißigsten Stock, über ihnen gab es nur mehr drei Etagen.
 
   Rebecca schlang einen Arm um Markus’ Hüfte. »Gefällt es dir?«
 
   »War Ben auch hier?«
 
   Sie war verwirrt. Warum musste er gerade jetzt von ihrem Ex-Verlobten anfangen? Sie war überglücklich, die beiden endlich wieder bei sich zu haben, da störte er dieses Hochgefühl mit Gedanken an Ben.
 
   »Er hat nie hier gewohnt, aber er war einige Male hier. Ist das ein Problem?«
 
   »Nein, ich wollt’s nur wissen.«
 
   Bildete sie sich das nur ein oder war er tatsächlich gereizt? Wahrscheinlich der lange Flug, dazu der Jetlag und die neuartige Umgebung. Das würde sich schon wieder legen.
 
   »Schau mal, ich zeige dir dein Zimmer!«, sagte sie zu Emma.
 
   Rebecca zog sie an der Hand in den kurzen Flur, von dem mehrere Türen abzweigten.
 
   Die Kleine staunte nicht schlecht, als sie das rosa überzogene Himmelbett sah, das sie ihr hatte herrichten lassen, darauf die Stofftiere und Puppen. 
 
   »Ist das alles für mich?«, strahlte die Kleine.
 
   »Ja klar! Hüpf rein!«, forderte die Amerikanerin das Mädchen auf. 
 
   »Du solltest nicht so viel Geld für uns ausgeben!«, raunte Markus vorwurfsvoll. Er hielt noch immer den Griff seines Rollkoffers in der Hand. 
 
   »Für dich habe ich ohnehin ein anderes Geschenk«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Eines, das überhaupt nichts kostet, aber du wirst es mögen ...«
 
   Markus rang sich ein Lächeln ab; er erschien ihr müde und abgekämpft. Hoffentlich waren das wirklich nur die Strapazen der Reise und nicht etwa quälende Gedanken. Sie hatte eine Vorahnung, dass vielleicht nicht nur sie über verschiedene Dinge nachgrübelte.
 
   Zwei Wochen lang hatte sie pausenlos nur an ihn gedacht. Hatte dem Moment des Wiedersehens entgegengefiebert. Leider hatten sie auch die Bilder beschäftigt; jene, die Ben ihr gezeigt hatte und die aus der anonymen E-Mail.
 
   In den Nächten hatte sie sich vor Begierde verzehrt, ihre Gedanken waren zurückgewandert nach Deutschland, all die sinnlichen Details ihrer Zusammenkünfte waren ihr eingefallen.
 
   Trotz aller Bedenken. Sie wollte ihn. Wollte es schmutzig mit ihm treiben, sich mit ihm durch die ganze Wohnung wälzen und sich von den Wellen der Lust davontragen lassen. Das ging natürlich nicht, zumindest nicht in diesem Moment.
 
    
 
   »Es ist jetzt drei Uhr am Nachmittag; was haltet ihr davon, wenn wir noch eine kurze Tour durch Boston machen? Das wird euch ein bisschen aufmuntern!«
 
   Markus nickte schläfrig: »Warum nicht? Komm Emmi, lass die Stoffente und zieh dir die Schuhe an!«
 
   Das Mädchen klemmte sich das Kuscheltier unter den Arm, fest entschlossen, es nie wieder loszulassen.
 
   »Die Ente ist eine gute Idee«, meinte Rebecca. »Wir machen eine Duck-Tour durch Boston, da fahren wir mit einem Amphibienfahrzeug durch die Stadt und dann auf dem Fluss!«
 
   »Was ist ein Anfilienfahrzeug?«, erkundigte sich Emma. 
 
   »Eine Kombination aus Auto und Boot, damit kann man auf der Straße fahren, wie mit einem Auto, und auf dem Wasser, wie mit einem Boot«, erklärte ihr Vater.
 
   »Klasse!« rief die Kleine. »Das will ich machen!«
 
    
 
   Die Besichtigungstour munterte die beiden tatsächlich auf, zumindest Emma war begeistert von den vielen neuen Eindrücken. Das Schiff auf Rädern war bunt bemalt und wirkte wie ein Spielzeuggefährt. Dabei waren diese Fahrzeuge vor vielen Jahrzehnten zur Landung der amerikanischen Truppen in der Normandie verwendet worden.
 
   Rebecca übersetzte einiges von den Kommentaren des als Piraten verkleideten Guides. Die Kleine verstand natürlich nichts von der Boston Tea Party, den Pilgrim Fathers und dem Flagschiff der USA, der USS Constitution. Die fremdartigen Häuser und die unbekannten Gerüche waren für sie Aufregung genug; sie plapperte in einem fort, um den Erwachsenen ihre neuesten Entdeckungen mitzuteilen.
 
   Immer wenn sie einem weiteren bunten Fahrzeug aus der Duck Tours Flotte begegneten, animierte der Pirat sie dazu, den Touristenkollegen ein lautes »Quak, quak, quak!« entgegen zu schreien.
 
   Emma amüsierte sich dabei köstlich.
 
   »Gefällt’s dir in Boston?«
 
   »Au, ja!«
 
   »Und dir?«
 
   »Es ist nett hier. Die Sehenswürdigkeiten erinnern mich an das Fach Geschichte in der Pädagogik-Schule. Zumindest habe ich das Gefühl, das alles schon mal gehört zu haben.«
 
   Er ist ja mäßig begeistert, ätzte Abigail. Dein Rocker steht wohl nicht besonders auf Geschichte und Kultur.
 
   Doch Pam zwinkerte Rebecca zu: Dafür hat er andere Vorzüge, nicht wahr, Süße? Von denen versteht unsere verklemmte Abigail nur leider recht wenig ... Hihihi ...
 
   Die Tour war zu Ende.
 
   »Wir wär’s mit Essen?«, schlug Rebecca vor.
 
   »Ich hab volle Hunger!«, rief Emma.
 
   Markus lächelte und nickte.
 
   »Ich kenne da ein kleines Lokal direkt an den Docks, das wird euch gefallen. Da können wir Clam Chowder essen, das ist eine dicke Muschelsuppe ...«
 
   Das Mädchen verzog zweifelnd den Mund. Es war ihr anzusehen, dass sie eher an Wurst mit Pommes gedacht hatte.
 
   Becky schmunzelte.
 
   »Es gibt auch Chicken Nuggets oder Burger, wenn dir das lieber ist!«
 
   Die Kleine wirkte zufrieden, griff mit der einen Hand nach ihrem Vater, die andere legte sie in die Handfläche von Rebecca.
 
   Gemächlich schlenderten sie auf der State Street in Richtung der Docks, die Amerikanerin wählte eine Abkürzung durch enge Seitengassen. Sie war schon gespannt auf die Reaktion von Markus auf die kleine Hafenkneipe. Er schien ihr nur Luxus zuzutrauen. Hoffentlich war er positiv überrascht!
 
    
 
   Drei Männer kamen ihnen entgegen. Sie waren kaum älter als siebzehn oder achtzehn Jahre, gekleidet wie Rapper in schlabbrigen Jeans, Hoodies und übergroßen Baseballkappen. Ein alltäglicher Anblick in einer Großstadt der Vereinigten Staaten.
 
   Plötzlich versperrten sie ihnen den Weg, einer von ihnen zog ein stabförmiges Ding aus der hinteren Hosentasche und ließ mit genüsslichem Grinsen eine lange Klinge daraus hervorspringen.
 
   »Good evening, ladies!«, knurrte er. »Your fucking money! Now!«
 
   »Du machst gerade einen großen Fehler, mein Freund!«, erwiderte Markus auf Deutsch.
 
   Rebecca blickte panisch zu ihm und Emma. Auf Englisch stieß sie hervor: »Alles kein Problem, gib ihm einfach deine Geldbörse, ich gebe ihm meine, und alles ist in bester Ordnung!«
 
   »What did he say? What did the fuckin’ white dude say?« Der furchterregende junge Mann fuchtelte mit seinem Messer vor dem Gesicht des Deutschen herum, starrte abwechselnd ihn und dann wieder Rebecca an.
 
   Seine beiden Begleiter hatten ebenfalls Klingen gezogen und zeigten damit auf sie.
 
   »Nothing! No problem, everything is under control!« Rebecca kramte in ihrer Tasche, um die drei wütenden Männer mit einigen Hundertdollarscheinen zu beruhigen.
 
   Im Augenwinkel nahm die Amerikanerin eine Bewegung wahr. Blitzschnell ließ Markus eine Hand vorschnellen, mit einem Fuß trat er einen der Männer in den Unterleib. Im nächsten Moment lagen zwei der Straßenräuber am Boden.
 
   Beide schrien, einer hielt sich das seltsam verdrehte Handgelenk, der andere presste beide Hände in seinen Schritt.
 
   Markus ließ das erbeutete Springmesser von einer Hand in die andere wandern. Herausfordernd starrte er den dritten Typen an, der kurz zu überlegen schien, sich schließlich aber umdrehte und fluchend flüchtete. 
 
   Staunend beobachtete Rebecca ihren Geliebten, der das Messer in weitem Bogen wegwarf und dann ruhig meinte: »Also? Gehen wir essen!«
 
    
 
   Emma plauderte mit ihrem Vater, sie hatte die Tragweite der Geschehnisse offensichtlich nicht erfasst.
 
   Die Amerikanerin lief mit klopfendem Herzen und zittrigen Händen neben den beiden her, sie konnte sich kaum beruhigen.
 
   »Wo hast du das gelernt? Warst du bei einer Spezialeinheit oder was?«
 
   Er grinste: »Nein. Nur bei den Engeln aus der Hölle ...«
 
   Kurz überlegte sie. Ah, die Motorradgang! Seine sonst sanften Umgangsformen und sein ruhiges Wesen hatten sie seine Vergangenheit kurzfristig vergessen lassen. Während des Überfalls hatte sie aber etwas in seinen Augen aufblitzen sehen. Etwas beunruhigend Intensives, eine Urgewalt, vor der sie sich fürchtete. Aber sie war auch stolz auf ihn, auf seine Männlichkeit und seinen Mut. Er ließ sich nicht einfach einschüchtern; während der ganzen Situation hatte er auf sie den Eindruck gemacht, alles unter Kontrolle zu haben.
 
   »Puh, ist gerade noch mal gut gegangen!«, meinte sie erleichtert.
 
   Markus murmelte: »Elke hat doch recht gehabt ...«
 
   Was? In diesem Moment denkt er an die blonde Schlampe daheim?, echauffierte sich Pam. Womit recht gehabt? Dass es ein Fehler war, nach Amerika zu reisen? Dass der Kontakt zu ihr ein Fehler war? Dass Rebecca selbst ein Fehler war?
 
   »Wie meinst du das?«, forschte sie mit unsicherer Stimme nach.
 
   Emma platzte laut dazwischen »Dass in Amenika lauter böse Männer sind, die uns überfallen wollen und uns alles stehlern wollen! Das ganze Geld! Aber mein Papi ist volle stark, der kämpft die bösen Männer alle nieder!« Stolz und selbstsicher grinste sie mit gefletschten Zähnen nach allen Seiten.
 
   Markus beobachtete sie mit liebevollem Blick. Er wandte sich zu Rebecca, die über die Freude der Kleinen an ihrem tollen Papa schmunzelte. Ihre Blicke trafen sich, und auf einmal war wieder alles wie in Deutschland. 
 
   Unendliche Weiten, blauer Himmel, tiefes Meer. Blindes Vertrauen und bedingungslose Geborgenheit. Liebe. Das alles entdeckte sie in diesen herrlichen Augen.
 
   Rebecca hakte sich bei ihm unter und meinte fröhlich: »Jetzt habe ich aber einen Mordshunger!«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Essen in der kleinen Kneipe mundete ausgezeichnet.
 
   Markus fühlte sich sichtlich wohl, Emma verschmauste putzmunter ihre Pommes und ein großes Stück vom Boston Special Burger. 
 
   Doch schon nach kurzer Zeit übermannte die beiden die Müdigkeit. In Deutschland wäre die Kleine bereits seit sechs Stunden im Bett, das machte sich deutlich bemerkbar.
 
   Rebecca bestellte telefonisch ein Taxi.
 
    
 
   In der Wohnung lief Emma sofort in ihr Zimmer, um nach den Stofftieren zu sehen. Als sie nach einigen Minuten noch nicht zurück war, schaute Rebecca nach; sie fand das Mädchen schlafend auf dem Bett, im Arm die plüschige Kuschelente.
 
   Süß sah sie aus, wie ein blondgelockter Engel.
 
   Becky war verzückt, was sich zu einem Hochgefühl steigerte, als Markus zu ihr trat und von hinten seine Arme um sie schlang. Endlich spürte sie ihn ganz nah. Seine Hände auf ihrem Bauch, sein Atem in ihrem Nacken. Es kribbelte wohlig von ihrem Magen hinunter bis zwischen ihre Beine.
 
   »Ich ziehe meine Süße noch schnell aus und lege sie ins Bett, danach komme ich zu dir«, flüsterte er ihr ins Ohr.
 
   »Ich freue mich schon auf dich!«
 
   »Wollen wir noch was trinken?«
 
   Sie zog enttäuscht die Unterlippe hoch. »Sonst fällt dir nichts ein?«
 
   Er grinste: »Nein, was wäre dir denn lieber!«
 
   »Du sollst mich endlich vögeln!«, hauchte sie.
 
   Markus nickte bedächtig, als ob er überlegen würde: »Schauen wir mal ...«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Abigail schimpfte mit Rebecca wegen ihrer unmöglichen Ausdrucksweise. Dieses unsägliche Wort, noch dazu von einer Dame!
 
   Aber der Sex war phänomenal. Markus liebte sie heftig, mit harten Stößen, ohne zu sprechen. Sie tobten sich in allen nur erdenklichen Stellungen aus, bis er sie schließlich am Bett von hinten nahm, seine Hände fest um ihre Hüften gelegt. Beide keuchten, sie erlebten den Höhepunkt gemeinsam. Rebecca versank in dem finalen Orgasmus, wie in einem mit Pudding gefüllten Swimmingpool. Süße Lust, der Rest der Welt war ausgeblendet. Keine Wahrnehmungen mehr, nur diese alles umhüllenden Wolken aus den Explosionen zwischen ihren Beinen.
 
    
 
   Es dauerte einige Minuten, bis sie sich beruhigt hatten. Sie lagen nebeneinander in der Dunkelheit, Rebecca wartete darauf, dass ihr Herzschlag nicht mehr alles andere überdröhnte.
 
   Sie musste mit ihm reden. Er war so anders gewesen heute. Als ob der Besuch in Amerika für ihn eine Pflicht wäre. Kurz nach seiner Ankunft hatte sie den Eindruck gehabt, dass seine Liebe für sie verflogen war. Dass er nur nicht wusste, wie er es ihr sagen sollte. Erst nach dem Überfall durch die drei jungen Kerle hatte er entspannter gewirkt, und sie hatten noch einen großartigen Abend gehabt.
 
   Frag ihn doch einfach!, riet Abigail.
 
   Pam stand neben der Gouvernante und wies mit dem Daumen nach oben.
 
   Rebecca suchte nach Worten. Sie holte tief Luft, um ihm anzuzeigen, dass sie etwas sagen würde. Da hörte sie einen schnarrenden Schnarchton.
 
   Markus drehte sich zu ihr und brummte. Er schlief.
 
    
 
   Mitten in der Nacht wachte sie auf.
 
   Huch, das war ein ziemlich erregender Traum gewesen. Und verwirrend! Sie hatte mit drei Männern gleichzeitig geschlafen. Einer hielt sie, der andere vögelte sie, und der Dritte zwang sie, ihn mit dem Mund zu befriedigen. Sie genoss diese Wehrlosigkeit und das Ausgeliefertsein, was ziemlich irritierend war. Jeder der drei Männer sah aus wie Markus. Ihre Scham kribbelte.
 
   Im halbwachen Zustand musste sie sich erst mal darüber klar werden, dass es sich um einen Traum gehandelt hatte. Es war so real gewesen! Noch immer spürte sie die Hände auf ihren Brüsten.
 
   Die waren allerdings tatsächlich da. Markus schmiegte sich von hinten an sie, die Arme um sie geschlungen; seine Finger spielten mit ihren steifen Brustwarzen. In ihrem Nacken fühlte sie seinen heißen Atem, an ihrem Hintern seine Härte.
 
   Schlief er oder war er wach? Er atmete gleichmäßig, wühlte aber mit seiner Stirn in ihrem Haar.
 
   Rebecca hob das obenliegende Bein etwas an, er drang langsam in sie ein. Durch den Traum war sie feucht und für ihn bereit. Kleine Lichtblitze zuckten vor ihren Augen in der Finsternis.
 
   Im Gegensatz zu dem heftigen Geschlechtsverkehr vor wenigen Stunden, liebten sie sich nun in Zeitlupentempo. Becky streckte ihm den Hintern entgegen, Markus glitt in stetigem Rhythmus in sie, zog sich wieder zurück und drang erneut tief in sie ein.
 
   Dann legte er sich auf sie, seine Ellenbogen neben ihr aufgestützt. Sein Kopf lag neben ihrem; sein Gesicht war im Kissen vergraben. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften.
 
   Er bäumte sich in ihr auf und zuckte. In diesem Moment schwappte ein Orgasmus über Rebecca, wie ein sanfter Windhauch an einem Sommerabend. Warm und angenehm. Keine hektische Erregung, mehr ein ruhiger Genuss.
 
   Markus schlief fast augenblicklich wieder ein. War er überhaupt wach gewesen?
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   »Das sind Markus und Emmi aus Deutschland!« Rebecca zeigte auf ihren Geliebten und seine Tochter, danach drehte sie sich zu ihrer Familie. »Meine Mutter und mein Vater, das ist mein Bruder John und seine Frau Susan; meine Schwester Meghan und mein Opa.«
 
   Händeschütteln und nette Worte wurden ausgetauscht.
 
   Großvater Theo kicherte, Meghan beobachtete die Szene mit kritischem Blick.
 
   »Sie sind Kindergärtner?«, fragte die Mutter mit blasierter Stimme. »Wie interessant!«
 
   »Sehr sogar! Zumindest ein sinnvoller Job!«, antwortete Markus und blickte kurz zu Rebecca. »Sie sind reich? Auch ziemlich interessant!«
 
   Meghans Kinnlade klappte herunter.
 
   Rebecca verdrehte hinter ihrem Geliebten die Augen.
 
   Ihr Großvater kicherte. »Du bist ja ein ganz freches Jungchen!«, gackerte der Alte. »Gefällt mir aber! Kannste Theo zu mir sagen, jetzt wo du zur Familie gehörst. Oder Theobald, wenn dir das lieber wäre ...« Er streckte dem jungen Mann die Hand entgegen.
 
   »Stimmt, wozu so förmlich sein?« Rebeccas Vater schüttelte die Hand von Markus noch einmal. »Ich bin Hans. Meine Frau heißt Lilly.«
 
   Peinliche Stille, einen Augenblick lang sprach niemand.
 
   »Gibt’s hier überhaupt nichts zu trinken?«, unterbrach Rebecca die Grabesruhe.
 
   »Na, klar doch! Zu saufen gibt’s bei den Rosemans immer was!«, rief John. Er stellte sich hinter die kleine Bar des feudal eingerichteten Wohnzimmers und nahm den Cocktailshaker.
 
   »John! Beherrsche dich!«, schalt seine Mutter, ihr bitterböser Blick war jedoch auf ihren Ehemann gerichtet.
 
   »Einen Drink könnte ich gut brauchen«, meinte Markus und lehnte sich an den kurzen Tresen aus Wurzelholz.
 
   »Wer nicht?«, lachte John. »Was hättest du denn gerne, Mark?«
 
   »Nachdem Sex on the Beach wohl eher nicht angebracht ist, nehme ich lieber einen Americano. Passt doch, oder?«
 
   »Wie die Faust aufs Auge!« John lachte und langte nach den Flaschen.
 
   Markus tat Rebecca leid. Er passte noch weniger in die steife Gesellschaft der Rosemans, als sie sich gedacht hatte.
 
   Außerdem war sie sauer auf ihre Familie. Ein bisschen herzlicher hätten sie ihn und Emmi schon empfangen können, auch wenn er für sie ein Exot war. Wenn Opa nicht wäre, würden sie noch immer unangenehm berührt herumstehen und nicht wissen, was sie sagen sollten. Der Alte hatte den Weg für seinen Sohn und seinen Enkel bereitet, die drei standen mit Markus an der Bar, sie schienen sich gut zu unterhalten.
 
   Rebecca entging allerdings nicht, dass ihre Mutter ihren neuen Freund argwöhnisch musterte. Wenn sie sich unbeobachtet fühlte, verdrehte sie die Augen und verzog den Mund. 
 
   Meghan nickte ihr von Zeit zu Zeit zustimmend zu.
 
   »Und wie gefällt es dir in den United States?«, wandte sich Meghan an die kleine Emma.
 
   »Geht so ...« Sie wackelte mit dem Kopf, als müsse sie eine bedeutende Frage abwägen. »Becka hat mir volle super Sachen gezeigt, aber die Leute sind volle gemein! Wie Tante Elke gesagt hat!«
 
   Susan verstand nur wenig Deutsch und guckte die anderen Damen fragend an.
 
   »Wieso gemein?«, lachte Lilly. »Was haben dir die Bostoner denn getan?«
 
   »Überfallen!«, rief Emmi. »Aber mein Papi hat sie geschlagen, er ist nämlich viel stärker als die Amenikaner!«
 
   »Überfallen?« Die Mutter blickte zu Rebecca. »Was um Himmels willen ist passiert?«
 
   »Ach, nichts Besonderes, in der Wendell Street wollten uns junge Männer ausrauben, aber Markus hat sie verjagt.« Sie versuchte, möglichst unaufgeregt zu klingen.
 
   »Verjagt? Wie das?«, wollte Meghan wissen.
 
   »Er hat so gemacht, dann so und dann so, und dann sind die am Boden gelegen und haben geweint!« Emma imitierte mit Begeisterung und vollem Körpereinsatz den kurzen Kampf ihres Vaters mit den Räubern.
 
   »Keine Polizei? Kinder, wie gefährlich! Zum Glück ist euch nichts passiert!«
 
   »Was die drei jungen Burschen nicht gerade behaupten können«, murmelte Becky.
 
   »Wie meinst du das?«, mischte sich der Vater ein.
 
   »Ich glaube, zwei von denen werden sich im Krankenhaus behandeln lassen müssen.«
 
   »Ein Mann der Tat, großartig!«, kicherte Opa Theo und klopfte Markus auf die Schultern. Mit einem großen Schluck trank er seinen Bourbon aus, danach hinkte er mit seinem Gehstock in das Esszimmer hinüber.
 
   »Es ist angerichtet!«, verkündete eine Hausangestellte mit sanfter und ruhiger Stimme.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Es war nett, dich kennenzulernen«, Vater Hans schüttelte Markus die Hand. »Vielleicht wird ja was aus dem Angelausflug, würde mich freuen!«
 
   »Danke für die Gastfreundschaft! Mich würd’s auch freuen«, bedankte sich der junge Mann. 
 
   »Beehren Sie uns wieder mal, bevor Sie nach Hause fliegen! Ihre Tochter ist ganz entzückend, wir würden uns wirklich freuen!«, die Mutter streckte reserviert ihre Hand nach vorne.
 
   Markus verabschiedete sich von ihr und von den anderen, dann ging er mit Emmi nach draußen, wo er beim Auto auf Rebecca wartete.
 
   Sie blickte ihm verunsichert nach.
 
   Siehst du, er passt nicht in unsere Familie. Er fühlt sich nicht wohl, und wir mögen ihn auch nicht!, nickte Abigail.
 
   Dass darin durchaus Wahrheit steckte, war Rebecca schmerzhaft bewusst.
 
   Schwachsinn!, wetterte Pam. Opa, Vater und John mögen ihn sehr wohl! Nur deiner Mutter ist er nicht gut genug, aber das war ja zu erwarten ... Die innere Stimme schüttelte verständnislos den Kopf.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sie saßen bereits eine halbe Stunde im Auto; Markus sagte immer noch nichts. Von der Rückbank tönten leise Schnarchgeräusche.
 
   »Es tut mir leid!«, flüsterte Rebecca.
 
   »Kannst doch du nichts dafür ...«
 
   »Aber es ist meine Familie.«
 
   »Ich wusste, dass es seltsam sein würde, aber einen derartigen Empfang habe ich nicht erwartet.«
 
   »Meine Mutter ... Ich weiß ...«
 
   »Dein Opa ist ein cooler Typ, den finde ich super! Der hat auch deinen Vater und deinen Bruder mitgezogen, mit denen kann man sich echt unterhalten, aber die Frauen ...«
 
   »Das wird schon werden! Die sind eben misstrauisch, und wenn sie jemanden kennenlernen, der ...«
 
   »Misstrauisch? Weshalb?«
 
   Rebecca suchte nach den richtigen Worten: »Na ja, wenn jemand ... also, ich meine, in unserer Familie ... Das heißt, wenn einer, den sie nicht kennen ...«
 
   »Was ist dann? Sag es gerade heraus!«
 
   »Sie vermuten bei jedem neuen Bekannten, dass er sich nur für das Geld der Rosemans interessiert und einen Nutzen aus der Beziehung schlagen will!«
 
   Rebecca umklammerte mit ihren Händen das Lenkrad dermaßen fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie starrte auf die Straße; eigentlich hatte sie dieses Thema nicht ansprechen wollen, sie wusste bereits, dass dies für Markus ein rotes Tuch war.
 
   »Das ist es also? Die glauben, ich bin bei dir wegen der Kohle?«
 
   »Vergiss es einfach, die werden dich schon noch besser kennenlernen!«
 
   »Nein, das vergesse ich nicht einfach!«, schimpfte er laut. »Nur weil ich kein Geld habe, lasse ich mich nicht so behandeln!«
 
   »Du wusstest doch gar nichts über meine Familie, als du mich kennengelernt hast! Trotzdem haben wir uns ineinander verliebt; noch dazu, obwohl ich viel älter bin als du. Das gefällt mir ja an dir!« Sie lächelte ihn an.
 
   »Dir gefällt, dass ich arm bin? Dass ich mir eine Ältere nehme und nicht auf ihr Geld aus bin?« Seine Stimme wurde leise. »Ich dachte, dass es andere Gründe gibt, warum du dich in mich verliebt hast ...«
 
   »Nein, nein! Du verstehst mich falsch! Ich meinte ...«
 
   Rebecca blickte zur Seite, der junge Mann stierte traurig durch die Windschutzscheibe auf die vom Auto erleuchtete Straße. Sie wünschte sich, er würde sie anschreien, würde mit ihr streiten. Dieses resignierte Schweigen schmerzte sie mehr, als es jedes bösartige Argument vermocht hätte. 
 
   »Ich liebe dich!«, hauchte sie.
 
   Markus blieb einige Minuten lang still. Plötzlich murmelte er: »Ich weiß nicht, ob das mit uns gutgehen kann ...«
 
   In der Dunkelheit bemerkte er nicht, wie Tränen über ihre Wangen kullerten. Sie fühlten sich heiß an, doch der Schmerz saß wesentlich tiefer. In ihrem Herz, das sich zusammenkrampfte.
 
   
  
 




 
   51.  [bookmark: _Toc370558607] 
 
    
 
   Noch vor den ersten Sonnenstrahlen erwachte Markus. Er starrte in die Finsternis, neben ihm atmete Rebecca regelmäßig.
 
   Was war da gestern überhaupt passiert? Nach der Autofahrt hatte er mit Becky nur mehr das Notwendigste gesprochen. Wütend war er gewesen. Auf die Rosemans, auf seine Freundin und auf die ganze Welt. Aber warum eigentlich?
 
   Er wusste es nicht mehr. Natürlich konnte sie nichts für ihre Familie; wenn er es sich recht überlegte, waren die gar nicht mal so übel. Zumindest nicht für derartig reiche Pinkel. Der alte Theo war sogar richtig sympathisch, auch Hans und John schienen in Ordnung zu sein. Wahrscheinlich war ihm die affektierte Art von Rebeccas Mutter und Schwester einfach zu viel geworden. Leute, die dachten, sie seien etwas Besseres, weil sie Geld oder eine entsprechende Herkunft hatten, gingen ihm richtig auf die Nerven.
 
   Jedenfalls hatte er überreagiert. Für ihn zählte nur, dass er Rebecca liebte. Der Grund dafür war ihm selbst nicht ganz klar. Natürlich war sie deutlich älter als er, und die Kohle, die für viele andere ein Anziehungsgrund gewesen wäre, stieß ihn eher ab.
 
   Es waren Kleinigkeiten, die er sich selbst nicht erklären konnte. Ihr Stupsnäschen war unbeschreiblich süß. Wenn sie lächelte, wirkte sie unschuldig, wie ein kleines Kind. Manchmal benahm sie sich richtig linkisch, als ob sie nicht einundvierzig, sondern erst sechzehn wäre. Außerdem war für sie das viele Geld einfach nur eine Tatsache in ihrem Leben; sie war weder stolz darauf noch lehnte sie es ab. Es war selbstverständlich. Und obwohl er gegen diesen Reichtum war, imponierte ihm ihre Haltung.
 
   Wie konnte er sich für seine schlechte Laune entschuldigen? Am besten mit einem Frühstück am Bett! Vorsichtig schlüpfte er unter der Decke hervor und schlich in die Küche.
 
    
 
   »Was machst du da?«, gähnte Emma in der Tür. Ihre blonden Locken standen zerzaust in alle Richtungen ab.
 
   »Frühstück für Becky, hilfst du mir?«
 
   »Au ja! Im Bett zu frühstücken, ist das Allerbeste!«
 
   Markus schmunzelte über die Begeisterung seines kleinen Sonnenscheins. In der Küche hatte er alles gefunden: Espressomaschine, Orangensaft, Eier, Brötchen zum Aufbacken, Butter, Marmelade, Milch, Kakao. Seine Liebste hatte entweder vorausschauend eingekauft oder sie hatte Angestellte, die für sie mitdachten. Seltsamerweise störte ihn der letzte Gedanke nicht besonders.
 
   »Pst!«, flüsterte er zu seiner Tochter; sie tapsten auf Zehenspitzen zurück ins Schlafzimmer, Markus mit dem riesigen Tablett in den Händen.
 
    
 
   Rebecca schlief noch immer.
 
   Der junge Mann stellte seine Last neben ihr am Bett ab und beugte sich zu ihr. Zart berührten seine Lippen ihren Mund, warm und weich fühlte sie sich an.
 
   Seufzend drehte sie sich zur Seite. Sie brummte in das Kissen, ihre Nase zuckte und schniefte einmal kurz. Sie hatte wohl die Witterung des Kaffees aufgenommen. Nach wenigen Sekunden erschien ein Lächeln auf ihren Lippen; sie öffnete die Lider.
 
   Markus liebte diese strahlend grünen Augen. Sie leuchteten, sogar jetzt am Morgen. Für ihn hatten sie etwas Sanftes und zugleich Raubtierhaftes, es war dieser Gegensatz, der ihn magisch anzog. Diese Frau benahm sich wie ein gesittetes und unschuldiges Lamm, aber hinter dieser Fassade steckte ein Puma, kurz vor dem Absprung, die Muskeln bis zum Zerreißen gespannt.
 
   »Guten Morgen!«, flüsterte er.
 
   Rebecca gähnte: »Ah, guten Morgen!« Sie streckte sich ihm entgegen, ließ sich von Markus auf den Mund küssen.
 
   Mit lautem Geschrei sprang Emma zu ihr ins Bett: »Hallo Becka! Hast du gut geschlafen?«
 
   »Hm, eigentlich nicht. Aber dafür war das Aufwachen sensationell!«
 
   Dankbar blickte Markus sie an; er wusste auch ohne Worte, dass sie die Entschuldigung annahm und ihm sein gestriges Benehmen verzieh. Die Kleine machte sich über eines der Brötchen her und bestrich eine Hälfte dick mit Butter. 
 
   »Mir tut es auch leid, vergessen wir das alles, okay?«, wisperte Rebecca.
 
   Markus nickte. Er nahm seiner Tochter lachend das runde Messer aus der Hand: »Das ist viel zu viel Butter!«
 
    
 
   Gemeinsam schmausten sie im Bett. Rebecca schmiegte sich eng an Markus; ihnen gegenüber, auf der anderen Seite des Tabletts, saß Emmi und mampfte vergnügt Honigbrötchen zu ihrem Kakao.
 
   »Was machen wir heute?«, fragte das Mädchen.
 
   »Meine Freundin Ellen hat uns eingeladen, sie hat ein Haus auf Cape Cod, direkt am Meer.«
 
   »Schwimmen!«
 
   »Können wir dort auch. Außerdem am Strand spazieren, und wenn ihr wollt, machen wir eine kleine Bootsfahrt.«
 
   »Au ja, das machen wir, Papi, oder?«
 
   »Klar machen wir das!«
 
   Hm, ihre Freundin Ellen. Die war doch sicher auch reich, zumindest deutete das Haus am Meer darauf hin. Eigentlich wäre er lieber mit seiner Geliebten alleine gewesen, aber Rebeccas Augen hatten geleuchtet, als sie den Vorschlag unterbreitet hatte. Er wollte ihr diese Freude nicht verderben.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Cape Cod gefiel ihm. Sanft glitten sie in Rebeccas Buick über die Landstraße, die sich durch bewaldete Hügel schlängelte und immer wieder den Blick auf die berühmten Sanddünen der Halbinsel und auf das blaue Meer freigab. Durch das offene Fenster roch Markus den Ozean, salzig mit diesem besonderen Unterton. Dem Geruch nach Leben. Nach Freiheit.
 
   Mit geschlossenen Augen genoss er diesen Duft und den Wind in seinem Haar. Seine Gedanken wanderten zurück zu längst vergangenen Zeiten. Er konnte es hören, das Brummen der Maschine, spürte die vertrauten Vibrationen unter seinem Hintern. Nein, er vermisste die wilden Tage nicht, aber manchmal erinnerte er sich daran, wie es war, glücklich zu sein. Er dachte an die Zufriedenheit und an die Zuversicht, dass sich daran niemals etwas ändern würde.
 
   Die blauen Augen von Lori blickten ihn an, sanft und unergründlich. Ihr Lächeln!
 
   Markus öffnete die Augen. Jetzt nur nicht weinen! Mühselig unterdrückte er eine Träne, schluckte mehrmals mit schmerzendem Gefühl im Hals. 
 
   »Alles in Ordnung bei dir?« Die Sonne schien Rebecca ins Gesicht und spielte fröhlich um ihre Nase.
 
   »Klar!«, murmelte Markus. »Schön ist es hier!«
 
   »Du wirst das Haus von Ellen mögen!«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Mit offenen Armen lief Ellen ihnen über den Rasen des Vorgartens entgegen. Ihr rötlich-blond gefärbtes Haar blitzte unter dem breitkrempigen Strohhut hervor, der ausladend mit Seidenblumen geschmückt war.
 
   Etwas extravagant, fand Markus.
 
   Das luftige Sommerkleid zeigte mehr von ihrer zugegebenermaßen guten Figur, als es verbarg: großer Busen, runde Hüften, flacher Bauch.
 
   Rebecca hatte erzählt, dass ihre Freundin um einige Jahre älter war als sie. Das war allerdings kaum zu bemerken. Eine attraktive Frau! Markus fand sie sympathisch. Dass Rebecca seine Blicke argwöhnisch beobachtete, fiel ihm nicht auf.
 
   »Hi, meine Süßen!«, rief Ellen fröhlich. »Willkommen in Big Rod auf Cape Cod!« Sie fiel Becky um den Hals und küsste sie auf beide Wangen. Anschließend schüttelte sie Markus die Hand und küsste ihn ebenfalls auf eine Wange.
 
   »Du musst Emmi sein!«, überschlug sich ihre Stimme vor Entzückung. »Du bist aber wirklich eine wunderschöne, junge Dame! Ganz wie Becky mir erzählt hat!«
 
   Emma grinste stolz; sie zwinkerte Rebecca mit schiefgelegtem Kopf zu.
 
   Diese Frau war ein echter Wirbelwind, man konnte kaum antworten, geschweige denn, sie begrüßen.
 
   »Wieso Big Rod?«, fragte Markus.
 
   Ellen lächelte schmutzig: »Das ist nur so eine Story zum Haus; ich habe es von meinem Exmann, der ...«
 
   »Ellen!«, unterbrach Rebecca sie, die Augenbrauen empört nach oben gezogen.
 
   »... der ziemlich viel Kohle hatte!« Sie lachte und winkte die drei Besucher in Richtung des Hauses. »Kommt rein! Rick ist leider nicht da, ihr müsst also mit mir Vorlieb nehmen. Frischer Eistee steht bereits auf der Veranda für uns bereit!«
 
    
 
   Sie ging voran durch das Haus, welches aus Holz gebaut war, die Einrichtung bestand aus Holzmöbeln, gestrichen in bunten Pastelltönen. Es roch warm und gemütlich, irgendwie nach Urlaub.
 
   Auf der Hinterseite erstreckte sich eine weiträumige und überdachte Veranda in Richtung des Meeres, breite Stufen führten direkt zum Sandstrand.
 
   Ein herrliches Plätzchen! Die Reichen hatten es gar nicht mal so schlecht, dachte sich Markus; er nahm in einem der weich gepolsterten Rohrstühle Platz.
 
   Emma sprang auf seinen Schoß und schaute sich neugierig um.
 
   »Können wir schwimmen gehen, Papi?«
 
   »Oje, ich fürchte, wir haben unsere Badesachen bei Becky gelassen!«
 
   »Dann schwimmen wir eben nackig, wie daheim!«
 
   Ellens Augen wurden größer vor Erstaunen, strahlten aber Belustigung aus. »Warum nicht?«, kicherte sie.
 
   »Aber Ellen!«, mahnte Rebecca. »Wir sind hier in Amerika, das finden deine Nachbarn sicher nicht komisch. Da haben wir schneller die Polizei am Strand, als wir unsere Zehen ins Wasser stecken können!«
 
   »Stimmt!«, kommentierte ihre Freundin. »Aber lustig wäre es allemal!«
 
   »Leider wird das nicht möglich sein«, sagte Markus zu Emma und schloss damit die Diskussion. »Aber vielleicht finden wir später irgendwo ein einsames Plätzchen, wo wir nackt baden können, was meinst du, Becky?«
 
   Ellen antwortete hastig: »Ich kenne eine verlassene Bucht, nicht weit weg von hier! Da können wir später hindüsen!«
 
   Rebeccas Augen warfen der besten Freundin Giftpfeile zu, aber diese schien davon nichts zu bemerken oder sie ignorierte die vorwurfsvollen Blicke einfach.
 
   Innerlich amüsierte sich Markus über die beiden Frauen; die Eifersucht seiner Geliebten war ulkig.
 
   Klar, ihre Freundin war attraktiv und sexy. Aber war Becky denn nicht klar, dass er in sie verliebt war? Dass er nur ihretwegen mit seiner Tochter den weiten Weg in die USA gemacht hatte?
 
   Nachdem er und Emma die Gläser geleert hatten, unternahmen sie einen Spaziergang zum Wasser. Sanft wogten die Wellen gegen den flachen Strand, der Sand war wunderbar fein. Sie zogen die Schuhe aus und liefen barfuß über den feuchten Untergrund. 
 
   Emmi jauchzte und bewarf ihn mit einer Sandkugel, doch Markus wich geschickt aus und warf nun ebenfalls nach ihr. Auch er verfehlte sie, was das Mädchen mit großer Begeisterung erfüllte.
 
   Zwischendurch spähte Markus zum Haus. Die beiden Frauen diskutierten heftig; Rebeccas Gesicht war ernst, Ellen lachte dazwischen immer wieder und schüttelte den Kopf. Er konnte sich schon denken, worum sich das Gespräch drehte.
 
   Langsam schlenderte er mit der Kleinen zurück zur Veranda.
 
   Als sie die Holztreppe hochstiegen, trat ein Mann aus dem Haus. Er war bestimmt über fünfzig und hätte Markus’ Vater sein können. Auf eine gewisse Weise war er gutaussehend, seinem Auftreten war der Reichtum anzumerken. Er küsste Ellen auf den Mund, umarmte Rebecca, danach trat er zu Markus und Emma.
 
   »Hi, ich bin Rick, und du musst dieser famose Nachfolger von Ben sein! Auch Anwalt?«
 
   Markus schüttelte seine Hand. »Markus. Nein, ich bin Kindergärtner.«
 
   Rick grinste abschätzig.
 
   Der Deutsche ärgerte sich.
 
   »Bevor die ewig selbe Frage kommt − nein, ich bin nicht wegen der Kohle bei Becky, sondern wegen des grandiosen Sex!«
 
   Der ältere Mann guckte ihn überrascht an.
 
   Rebecca japste nach Luft, ihre Freundin lachte und stierte interessiert auf Markus.
 
   »Very funny, aber leider müssen wir jetzt dann ...«
 
   Rebecca stand auf, machte einen Schritt zu Markus und legte einen Arm um seine Mitte. Mit dem anderen griff sie nach Emmas Hand.
 
   »Danke, war sehr nett bei euch!« Markus schüttelte Ellen und Rick kurz die Hand.
 
   »Und das Schwimmen?«, fragte Ellen verschmitzt.
 
   »Holen wir nach!«, erwiderte der junge Mann. Er nickte der Freundin seiner Geliebten bedeutungsvoll zu.
 
   Rick blickte die beiden verständnislos an.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Was war das da eben!«, zischte Rebecca und trat aufs Gas. Sie fuhr bereits viel zu schnell.
 
   »Was meinst du?«, fragte Markus unschuldig.
 
   »Du hast mit Ellen geflirtet!«
 
   »Ach, das bildest du dir nur ein!«
 
   »Dieses Miststück! Und sowas ist meine beste Freundin!«
 
   Markus drehte sich zum Fenster und lachte laut in den Fahrtwind.
 
   Emmi auf dem Rücksitz krähte mit ihm mit, obwohl sie nicht verstand, worüber ihr Vater sich derartig amüsierte.
 
   »Du genießt das natürlich, du Schuft!«, schimpfte Rebecca erbost. »Willst du lieber zu ihr? Soll ich dich gleich zurückbringen?« Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen, sie schluchzte leise.
 
   »Behandle mich nicht, als ob ich dein Besitz wäre!« Er starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe, seine Stimme war hart.
 
   Rebecca nickte und weinte weiterhin. Zwischendurch schniefte sie laut, es war deutlich zu hören, dass sie ein lautes Heulen unterdrückte.
 
   »Du Papi?«, tönte es vom Rücksitz.
 
   »Ja, mein Schatz?«
 
   »Warum weint Becka?«
 
   Ja, warum eigentlich? Gestern noch hatte er sich furchtbar geärgert, dass ihre Familie ihn wie einen durchtriebenen Schmarotzer behandelte. Heute amüsierte er sich über ihre Eifersucht und lachte darüber. Obwohl sie bereits weinte vor Verzweiflung. Was mochte nur in ihr vorgehen. Markus du Arsch! Du liebst sie doch, warum versemmelst du das?
 
   »Bitte fahr rechts ran!«, ersuchte er sie mit Befehlsstimme.
 
   Nach einer halben Minute lenkte Rebecca das Auto in die Zufahrt zu einem Parkplatz, sie hielt auf einer der vielen leere Stellen. Weiter vorne zeigte ein Wegweiser die Richtung eines Pfades an, der zum Strand führte.
 
   Markus legte die rechte Hand von unten auf ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. Verweinte Augen blickten ihn an. Grün und traurig.
 
   »Ich liebe dich! Und zwar nur dich, du Dummerchen!« Mit dem Zeigefinger der linken Hand wischte er eine Träne von ihrer Wange. »Hab doch mehr Selbstvertrauen! Ein Schwätzchen mit Ellen bedeutet gar nichts! Klar, sie ist sexy und attraktiv, aber du ...«
 
   Rebecca schaute ihn erwartungsvoll an. Allerdings immer noch traurig.
 
   »... bist Sonnenschein in meinem Herzen! Ohne dich ist mir kalt; du und Emmi ... ihr seid meine beiden Liebsten ...«
 
   Sie beugte sich zu ihm, presste ihre Lippen auf seinen Mund, küsste ihn ungestüm. Ihre Finger wühlten dabei in seinem Haar. Sie weinte und lachte zugleich.
 
   Auf der Rückbank quengelte Emma: »Ich will nach Hause! Wann fahren wir endlich weiter?«
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   »Herzchen, ich freue mir einen Ast rüber, dass du wieder mal mit deinem alten Vater zum Angeln fährst!«
 
   Rebecca schmunzelte. Ihr Daddy und seine Redensarten, die keiner verstand. Sie blickte fragend zu Markus und flüsterte: »Einen Ast?«
 
   Markus zuckte ahnungslos mit den Schultern.
 
   »Also gut! Wer langsamer bei der Hütte oben ist, kocht am Abend und macht den ersten Abwasch!« Ihr Vater schwang sich in den Wagen, er rauschte los. Vom Beifahrersitz winkte Opa Theo, schon waren sie verschwunden.
 
   »Diesen Mist macht er, seit ich meinen Führerschein habe!«, lachte Rebecca und stieg ebenfalls ein.
 
   Im Auto wollte Markus wissen: »Und deine Mutter?«
 
   »Ach, die! Mutter macht sich nicht viel aus den Bergen, in der Hütte war sie nie gerne. Ich glaube, sie besucht Freundinnen in New York.«
 
   Sie merkte, dass ihr Geliebter nicht böse über diesen Umstand war.
 
   »Dauert es noch lange?«, meckerte Emma mit gequälter Stimme vom Rücksitz. »Mir ist nämlich langweilig!«
 
   Markus seufzte: »Jetzt schon? Schau mal, hier habe ich was für dich!« 
 
   Er kramte aus seinem Rucksack ein Bilderbuch hervor, darauf waren verschiedene Tiere des Waldes abgebildet. Die Kleine nahm es in Empfang und blätterte lustlos darin. Ihre Begeisterung schien sich in Grenzen zu halten.
 
    
 
   Rebecca fuhr los. Nach einigen Minuten drehte sie sich nach rechts. »Äh, was ich dir noch sagen wollte ...« Sie räusperte sich. »Ähm, wenn dich jemand fragt, warum du mit mir zusammen bist, musst du nicht unbedingt immer darauf antworten, wegen des Sex!«
 
   Markus grinste: »Aber es stimmt doch, er ist kolossal!«
 
   Sie dachte an letzte Nacht.
 
   Er hat recht, du hast gewimmert, als wäre es das Letzte, was du tust!, stichelte Pam. 
 
   Werdet doch endlich erwachsen!, schüttelte Abigail den Kopf.
 
   »Trotzdem!«, schmunzelte Becky, »die Leute werden ja neidisch!«
 
   Die Häuser der Stadt verschwanden, aus der Ferne winkten die bewaldeten Hügel von New Hampshire. Bis zur Hütte in Vermont war es noch ein weiter Weg, sie freute sich darauf, diese Stunden alleine mit Markus und Emma im Auto verbringen zu dürfen. Sie lächelte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Wir lassen Emma im Auto ausschlafen«, flüsterte Markus und kletterte vorsichtig aus dem Wagen.
 
   Hans saß bereits auf einem Sessel am Steg, in der Hand eine Angel, deren Schwimmer im dunklen Wasser dümpelte.
 
   »Wir sind schon seit Stunden hier!«, rief er ihnen stolz zu.
 
   »Kindskopf!«, flüsterte seine Tochter.
 
   Der Anblick ihres Vaters erfüllte sie mit Wärme. Früher war sie oft mit ihrem Großvater hier oben gewesen, ihr Vater hatte selten Zeit für diese Ausflüge gehabt; zu sehr war er mit seiner Firma beschäftigt gewesen. Aber wenn er dabei gewesen war, dann hatten sie eine herrliche Zeit gehabt: Angeln, Schwimmen in dem kleinen See, Lagerfeuer vor der Hütte und kuschelige Abende vor dem Kamin. Herzliche Erinnerungen schwappten über sie hinweg und hinterließen ein Glücksgefühl.
 
   In der Zwischenzeit war noch eine weitere Empfindung hinzugekommen: Der Anblick des Sees ließ sie an das Wochenende in Deutschland denken. Wie sie sich geliebt hatten, wie sie nackt herumgelaufen waren, frei, wie kleine Kinder.
 
   »Du musst kochen!«, hänselte der Vater. Er drehte ihr eine lange Nase.
 
   »Fang du erst mal ein paar schöne Fische, dann reden wir weiter!«, rief sie vergnügt.
 
    
 
   Auf der klobigen Holzbank vor der Hütte hockte Großvater Theo in der Sonne und schmauchte eine Pfeife.
 
   »Opa, du sollst doch nicht rauchen!«
 
   »Sagt wer?«
 
   »Mutter!«
 
   »Du liebe Güte! Eben habe ich noch ihre Windeln gewechselt, jetzt will sie mir das Rauchen verbieten!« Er kicherte.
 
   Markus hatte sich in der Hütte umgesehen, er trat aus der Tür: »Nette Bude! Sehr rustikal, gefällt mir!«
 
   »Nicht so respektlos, Jungchen! Ich habe die Hütte selbst gebaut! Ist aber schon ein Weilchen her!«
 
   Der junge Mann trat verlegen auf der Stelle: »Tut mir leid, ich wollte nicht ...«
 
   »Ach was!«, winkte der Alte ab. »Hol mir lieber ein Bierchen aus dem Kühler im Auto!«
 
   Markus lief zum Landrover der Rosemans.
 
   Theo rief ihm hinterher: »Vergiss nicht, für dich und Becky auch welches zu bringen! Von meinem kriegt ihr nämlich nichts ab!«
 
   Er grinste seine Enkelin an: »Scheint ganz in Ordnung zu sein, der Junge!«
 
   Sie war stolz. Auf Markus und auf ihren Großvater. Heftige Liebe zu beiden durchströmte sie. Dass ihr Opa den Deutschen mochte, bedeutete ihr sehr viel.
 
    
 
   ***
 
    
 
   »Brrr, das ist aber kalt!«, schüttelte sich Emma.
 
   Markus lachte: »Rein mit dir! Du bist doch sonst nicht so zimperlich!«
 
   Bis zu den Knien stand er im See, er ließ sich nach hinten in das braune Wasser fallen. Als er wieder auftauchte, lächelte er, aber dem angespannten Gesichtsausdruck war anzumerken, dass er sich ein Schreien aufgrund der niedrigen Temperatur verbiss.
 
   Am Ufer saß Rebecca im Badeanzug, sie kringelte sich vor Lachen.
 
   »Ja, hier in Vermont ist das nicht wie in Deutschland! Hi hi!«
 
   Ihr Vater saß in einiger Entfernung am Steg und hielt noch immer die Angel ins Wasser. Er schüttelte den Kopf ob dieses törichten Einfalls der deutschen Besucher. Schwimmen konnte man nach seiner Meinung hier nur im Hochsommer, der nun auch schon wieder einige Wochen vorbei war.
 
   »Hast du wenigstens schon was gefangen?«, rief Becky ihm zu.
 
   Hans machte eine abwehrende Handbewegung, ansonsten ignorierte er ihre Frage.
 
   Plötzlich sprang Rebecca kreischend auf.
 
   Markus und Emma hatten sich an sie herangepirscht und spritzten sie mit eisigem Wasser an.
 
   Die Kleine johlte vor Vergnügen.
 
   »Ihr seid ja so was von gemein!«
 
   Das Mädchen konnte sich kaum mehr halten vor Lachen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   In der Dämmerung zogen Nebelschwaden über den See. Rebecca kuschelte sich eng an Markus, der seine Tochter auf dem Schoß hatte. Gemeinsam waren sie in eine Decke eingewickelt, die ein wenig muffig und nach Rauch roch. Sie saßen auf einer Bank unterhalb der Veranda an der Rückseite der Hütte.
 
   Neben ihnen lümmelten Hans und Opa Theo auf einer weiteren Bank, dazwischen ein Lagerfeuer, dessen Glut in allen Farbschattierungen von Hellorange bis Dunkelrot schimmerte. Auf einem verrußten Gitterrost brutzelten einige Stücke Fleisch und ein einziger Fisch, der etwas armselig anmutete.
 
   »Schau mal, Emmi!«, flüsterte Markus. Er deutete auf die andere Seite des Gewässers.
 
   Im Halbdunkel des Waldrandes trat ein riesiger Elch vorsichtig zum Ufer. Majestätisch trug er sein mächtiges Geweih und beugte seinen Hals, um zu trinken.
 
   Das Mädchen schrie auf vor Begeisterung.
 
   Da zuckte das Tier zusammen, schreckte einige Meter rückwärts und trottete in den Wald zurück.
 
   Markus wollte mit seiner Tochter schimpfen, doch Becky legte eine Hand beschwichtigend auf seinen Arm. Die romantische Stimmung sollte nicht zerstört werden. 
 
   »Herrlich ist es hier!«, flüsterte Markus ihr zu.
 
   »Finde ich auch! Nächstes Mal kommen wir alleine hier rauf ...«
 
   Der Großvater warf ihr einen verschmitzten Blick zu.
 
   Hans konzentrierte sich auf den Fisch am Feuer.
 
    
 
   Mit großem Appetit mampften sie die Steaks, jeder kriegte ein kleines Stückchen Fisch ab, den Markus in höchsten Tönen lobte.
 
   Hans nickte dazu stolz und war ihm dankbar. Das hämische Grinsen seiner Tochter quittierte er dagegen mit verächtlichen Blicken.
 
   Zur Strafe weigerte er sich anfangs, ihr von den gegrillten Marshmallows abzugeben.
 
   Erst nachdem Markus und Emma mehrere der außen knusprigen und innen geschmolzenen Köstlichkeiten verzehrt hatten, ließ er sich erweichen.
 
   Nicht lange und Emma, die sich nach dem Essen an die wärmende Brust ihres Vaters geschmiegt hatte, ließ ein leises Schnarchen hören.
 
   Nach einigen Minuten stand Rebecca auf: »Ich bringe sie ins Bett!«
 
   Markus wollte aufspringen, aber sie hielt ihn zurück, indem sie eine Hand sanft auf seine Schulter legte. Vorsichtig nahm sie Emma aus seinen Armen und trug sie in die Hütte.
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   Nach fünfzehn Minuten war Rebecca immer noch nicht zurück.
 
   Markus dachte, dass sie sicher bei Emma im Bett eingeschlafen war. Ihm selbst war das schon oft passiert.
 
   Opa Theo reichte ihm ein eiskaltes Bier aus der Kühlbox. Auch seinem Sohn bot er eine Flasche an, aber der schüttelte den Kopf.
 
   »Für mich wird es Zeit, ich kann kaum mehr die Augen offen halten!«, gähnte Hans. Er erhob sich und warf die Fischgräten in die Glut. »Nicht riesig, aber er war hervorragend!«
 
   »Hat ausgezeichnet geschmeckt!«, bestätigte Markus.
 
   Hans hatte ihnen bereits den Rücken zugekehrt. Er hob die rechte Hand, ohne sich noch einmal umzudrehen: »Gute Nacht!«
 
   »Halten nichts mehr aus, die Jungen!«, kicherte der Großvater. »Mein Söhnchen scheint betrunken zu sein!«
 
   »Das habe ich gehört, old man!«, rief Hans, dann verschwand er in der Hütte.
 
    
 
   Theo nippte an seiner Bierflasche und starrte auf den tiefschwarzen See hinaus.
 
   Markus tat es ihm gleich, er hing seinen Gedanken nach.
 
   So weit weg von Zuhause! Es war wunderschön hier in den Bergen. Boston war ihm zu hektisch gewesen, aber hier konnte er sich vorstellen, zu leben. Auf dem Land, ruhig und beschaulich. Emmi hätte später jederzeit die Möglichkeit, in die Stadt zu ziehen. Sie könnte sogar in Harvard studieren! Weg aus Deutschland, warum eigentlich nicht? Alles zurücklassen! Seit Lori nicht mehr war, hielt ihn ohnehin nichts in der Heimat.
 
   »Du liebst sie tatsächlich!«, murmelte Theo nachdenklich.
 
   »Mhm«, antwortete Markus und sah den alten Mann von der Seite an.
 
   Die Falten hatten tiefe Furchen in Großvater Theos Gesicht gegraben. Tagsüber war er ein betagter Greis, den niemand mehr so richtig ernst zu nehmen schien. Doch im Mondlicht machte er einen majestätischen Eindruck. Ein General, der alles vom Leben wusste. Einer, der nur mit dem Finger zu zucken brauchte, um ganze Armeen in Bewegung zu setzen.
 
   Der Alte nickte, drehte sich zu Markus, musterte ihn ernst. »Becky ist nicht mehr ganz jung, aber sie ist trotzdem noch ein Mädchen! Wenn du ihr Herz brichst, kriegst du es mit mir zu tun!«
 
   Was sollte das? Drohte er damit, die Bodyguards der Familie auf ihn zu hetzen? Diese reichen Pinkel! »Nur weil die Rosemans Geld haben, brauchst du nicht zu denken, dass ...«
 
   »Ach, hör auf damit!«, winkte Theo ab. »Ich weiß, dass du nicht am Vermögen der Familie interessiert bist. Ich spreche von ihrem Herz! Weißt du, was das ist?«
 
   »Ja ...«, flüsterte Markus und nippte an seiner Flasche.
 
   Er dachte an Lori. Ja, er wusste, was das ist. Er wusste, wie es ist, wenn das Herz entzwei bricht. Jeden Tag. Immer wieder.
 
   »Die Familie wird dir gehörig auf den Sack gehen, aber damit musst du leben!«, kicherte Theo.
 
   »Dich lassen sie das auch spüren, nicht wahr?«, stellte Markus fest. »Sie haben dich aus Deutschland nachgeholt, und deine Tochter Lilly sagt dir jeden Tag, dass sie und Hans die Erfolgreichen sind. Dass sie die Kohle gescheffelt haben. Ist doch so, oder?«
 
   »Ja, klar ...« Theo lachte leise vor sich hin.
 
   Der Alte war schwer zu durchschauen. Und er amüsierte sich eindeutig über ihn. Plötzlich fuhr es wie ein Blitz durch Markus: »Verdammte Scheiße! Das Geld ist von dir! Du hast die Firma aufgebaut, sie ruhen sich auf deinem Erfolg aus. Habe ich recht?«
 
   Theo blickte auf den See und schmunzelte.
 
   »Ich habe doch recht, oder?«
 
   Lange sagte der alte Mann nichts. Er trank seine Bierflasche leer, nickte und starrte weiterhin auf die ruhige Wasserfläche vor ihnen. Schwarz und unergründlich.
 
   »Du bist nicht dämlich! Wie ich vorhin schon sagte.« Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Vergiss das alles! Mir geht’s nur um Becky, sonst nichts. Behandle sie gut, und trage sie auf Händen! Das ist alles, was ich von dir verlange!«
 
   Er beugte sich zu der Kühlbox, nahm zwei neue Flaschen heraus und reichte eine an Markus, ohne weitere Worte. Danach kramte er in einer Tasche und fingerte zwei dicke Stäbchen hervor. Zwischen seinen Knien fummelte er damit herum, danach reichte er eines davon an Markus weiter.
 
   »Hier, ich hab sie für dich geschnitten!«
 
   Eine Zigarre.
 
   »Danke, aber ich rauche nicht.«
 
   »Steck sie dir an! Du wirst sie mögen.« Eine große Flamme erschien in der Dunkelheit vor dem Gesicht des Alten; bald leuchtete eine kleine, runde Fläche auf.
 
   Markus zündete seine Zigarre ebenfalls an, er machte einen vorsichtigen Zug. Sie schmeckte würzig, nach Wald und Erde, nach Holz und feinen Gewürzen. Der Duft von Tabak stieg in seine Nase. »Hm, gar nicht so übel!«
 
   »Sage ich ja«, kicherte Rebeccas Großvater. »Einer der Vorteile, wenn man ein bisschen Kohle hat ...«
 
   Das war natürlich die Untertreibung des Jahrhunderts, aber Markus bewunderte den alten Herrn dafür, wie er die Welt betrachtete. Er nahm ihm die Bescheidenheit und Zufriedenheit mit den kleinen Dingen des Lebens sogar ab.
 
   »Die Narbe unter deinem Auge?«
 
   »Motorradunfall.«
 
   »Red keinen Scheiß! Ich bin zwar alt, aber was eine Messerstecherei ist, weiß ich immer noch!«
 
   »Erwischt!«, meinte Markus kleinlaut. Er überlegte, was er nun erklären sollte, dabei schmauchte er die Zigarre. Blauer Rauch kräuselte sich durch die Dunkelheit.
 
   »Ich war nicht immer ein lieber Junge, das gebe ich zu!« Er zögerte einige Sekunden, dann fuhr er fort. »Aber damit ist Schluss! Jetzt bin ich Erzieher und habe eine Tochter. Damit bin ich mehr als zufrieden.«
 
   »Und Rebecca.«
 
   »Wie bitte?«
 
   »Vergiss die nicht!«
 
   »Stimmt! Aber ich weiß nicht, was aus uns werden wird. Es ist kompliziert ...«
 
   »Jungchen, es ist immer kompliziert!« Der Alte hustete leise.
 
   Noch mehr als zehn Minuten saßen sie schweigend nebeneinander, starrten in die Dunkelheit vor ihnen, nippten am Bier, zogen an den Zigarren.
 
   Theo warf die halb gerauchte Zigarre in die Feuerstelle und stand auf. Er klopfte Markus bedächtig auf die Schulter, räusperte sich, als ob er etwas sagen wollte, doch hatte er es sich wohl anders überlegt. Langsam schlurfte er zur Hütte zurück.
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   Markus’ Atem wärmte ihren Nacken, als Rebecca erwachte. Er hatte seine Arme von hinten um sie geschlungen, sie fühlte sich geborgen. So wollte sie immer aufwachen, für den Rest ihres Lebens.
 
   Emma war bereits aus ihrem Bett verschwunden.
 
   Vorsichtig löste sich Becky von ihrem Liebsten und schlich auf Zehenspitzen zur Tür hinaus. Noch einmal sah sie zu ihm zurück.
 
   Markus drehte sich seufzend um; gleich schnarchte er wieder, tief und brummend.
 
   Im Flanellpyjama und mit verstrubbeltem Haar lief sie barfuß über die Treppe nach unten und betrat die Küche.
 
   Emma kauerte in der Ecke auf der Bank, sie amüsierte sich prächtig mit Hans und Theo. Der Großvater saß neben der Kleinen, schlürfte Kaffee und beobachtete, wie sie mit großem Appetit einen Pfannkuchen hinunterschlang.
 
   »Noch einen?«, bot Hans an. »Du solltest den Roseman-Spezial mit Blaubeermarmelade probieren!«
 
   »Au ja!«, krähte Emma begeistert.
 
   »Bedienung? Für mich einen Kaffee! Heiß und schwarz, mit wenig Milch, wenn ich bitten darf!«
 
   »Oh, Prinzessin Becky-Mecky ist auch schon auf! Haben Durchlaucht wohl geruht?« Hans legte ein unglaublich schmutziges Küchentuch über seinen linken Arm und verbeugte sich tief.
 
   Emma gackerte vor Vergnügen.
 
   Rebecca nahm neben ihr Platz, sie winkte ihrem Vater möglichst vornehm mit ihrer rechten Hand.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Markus schlief lange; als er aufstand, war die Sonne bereits über die Baumwipfel gewandert und wärmte die Veranda der Hütte. Er saß mit seiner Tochter und den anderen draußen, schlürfte Kaffee und blinzelte gegen die Sonne.
 
   »Es gibt einige weitere Seen, oben am Mount Claymore«, berichtete Hans. »Du kennst sie ja, Rebecca. Wenn ihr wollt, dann passen Großvater und ich auf Emmi auf, und ihr beide könnt eine Wanderung unternehmen!«
 
   Becky guckte Markus an. Zeit mit ihm alleine verbringen. Das wäre natürlich wunderbar! Sie dachte an den Bergsee in Deutschland; daran, wie sie sich nackt in der Sonne gewälzt hatten.
 
   Heute soll es ziemlich warm werden ..., grinste Pam.
 
   »Was meinst du, Markus?«
 
   »Hm, vielleicht keine schlechte Idee. Oder willst du lieber mitkommen, Emmi?«
 
   »Nee, ich bleibe bei Hans und Theo. Wir wollen heute ja einen Riesenfisch fangen, oder?«
 
   Sie blickte zu Rebeccas Vater, der ihr verschwörerisch zuzwinkerte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nach dem zweistündigen Marsch waren beide völlig verschwitzt, als sie endlich den Black Bear Pond erreichten. Im Talboden waren sie mehreren Touristen begegnet; einer von denen war ein komischer Kauz, der mit Teleobjektiv Jagd auf seltene Vögel zu machen schien. Rebecca hatte kurz den Verdacht, dass er ihnen folgte, denn jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, war er hundert Meter hinter ihnen gerade dabei, mit dem riesigen Fotoapparat die Baumkronen des Waldes abzusuchen. Nach einiger Zeit verschwand er zwischen den Bäumen.
 
   Ganz hinten im Tal, bevor sich die Abhänge des Mount Claymore steil bergan zogen, passierten sie ein ausgedehntes Pfadfinderlager, aus dem lautes Geschrei zu ihnen drang. Doch mit jedem Meter, den sie höher wanderten, wurden die Geräusche leiser, bis schließlich nur mehr die Laute des Waldes und das leise Rauschen des Windes in den Blättern zu hören waren.
 
   Einmal flog ein Hubschrauber über sie hinweg; wahrscheinlich ein reicher Urlauber oder ein Grundbesitzer aus der Gegend.
 
    
 
   Mücken tanzten durch das Licht, das moorige Wasser lockte zur Erfrischung. Sie waren mutterseelenallein hier. Lachend rissen Rebecca und Markus sich die Kleider vom Leib, sie liefen in den See. Hui, das war ganz schön eisig! Becky war als Kind hier manchmal mit ihrem Großvater gewesen, aber an diese extreme Kälte konnte sie sich nicht erinnern. Vielleicht war der Spätsommer tatsächlich bereits zu weit fortgeschritten, um zu schwimmen.
 
   Schon nach wenigen Minuten waren sie am anderen Ende des Sees angelangt.
 
   »Wer schneller zurück ist!«, schlug Rebecca vor.
 
   »Der kriegt ...?«
 
   »Der darf oben sein!«, lachte sie und kraulte mit ausgreifenden Bewegungen los.
 
   »Du hast keine Chance!«, brüllte Markus ihr hinterher.
 
   Bald merkte sie, wie er neben ihr durch das Wasser pflügte, er überholte sie mit Leichtigkeit.
 
   »Aua!«, schrie sie laut auf.
 
   Markus hielt inne und drehte sich im Wasser um. »Habe ich dich erwischt?«
 
   »Schau mal da!«, jammerte Rebecca. Sie schwamm zu ihm.
 
   Sein Blick wirkte erschrocken und besorgt.
 
   Wehleidig hielt sie ihre Hand vor seine Augen; noch bevor er etwas sagen konnte, packte sie seinen Kopf und drückte ihn unter Wasser.
 
   Prustend tauchte der junge Mann auf, doch Rebecca war schon wieder gestartet.
 
   »Du Luder!«, schrie er ihr hinterher.
 
   Kurz bevor sie das Ufer erreichte, schnappte er nach ihren Beinen. Mit kräftigen Bewegungen strampelte sie sich los, stolperte aus dem Wasser und ließ sich in das hohe Gras fallen. Gleich danach warf sich Markus auf sie.
 
   Kurz balgten sie miteinander, Markus drückte sie mit dem Rücken auf den Boden.
 
   »Ich darf oben sein!«, protestierte Becky mit lautem Gequieke. »Ich habe eindeutig gewonnen!«
 
   »Mit unfairen Methoden!«
 
   »Das macht nichts! Es gibt keine Regeln, die Stärkere gewinnt!«, lachte sie ihm ins Gesicht. »Und die bin ich! Gewöhne dich besser daran!«
 
   Die Kraft wich aus seinen Händen, Rebecca bäumte sich auf; sie rollte ihren Liebsten zur Seite, sodass sie sich auf seine Brust setzen konnte.
 
   Markus packte ihre nackten Hinterbacken und zog ihren Unterleib zu seinem Kopf. Rebecca glitt immer näher auf seinen Mund zu, zwischen ihren Beinen kribbelte es gewaltig.
 
   »Hey, Verlierer! Was machst du da?«, keuchte sie.
 
   »Eine bloße Geste der Unterwerfung«, murmelte Markus.
 
   Seine Zunge pflügte durch ihre Schamlippen. Ah, das sandte zuckende Lustwellen durch ihren Körper.
 
   Becky warf den Kopf nach hinten und stöhnte laut auf. Diese Liebkosungen waren kaum auszuhalten; nicht mehr lange, und sie würde den Verstand verlieren.
 
   Den hast du bereits verloren, sowas macht man doch nicht!, schalt Abigail. Schon gar nicht im Freien, wo einem jeder zusehen kann!
 
   »Ach halt den Mund, ist ja niemand da!«, röchelte Rebecca.
 
   Markus hielt inne. »Hast du was gesagt?«
 
   »Nichts! Mach einfach weiter! Hör jetzt bloß nicht auf!«
 
   Hör nie wieder auf, du Lieber, du Süßer, du Meister der Lust! Pam grinste und zeigte mit dem Daumen nach oben.
 
   Ein Orgasmus schüttelte sie mit Urgewalt durch, Markus musste sie fest an den Hüften halten, sonst wäre sie von ihm gefallen.
 
   Becky war berauscht von ihrem Höhepunkt. Sie drehte sich um, legte sich auf ihn, schnappte mit dem Mund nach seiner harten Männlichkeit. Alles wollte sie mit ihm anstellen, die größte Lust wollte sie ihm bereiten, so wie er es mit ihr getan hatte. Da fühlte sie wieder seine Zunge an ihrer intimsten Stelle. Jeder Winkel wurde erforscht, jede Falte erkundet. Überall spürte sie ihn. Erneut wogte ein Höhepunkt über sie hinweg, riss sie mit sich auf eine Reise in die Welt der Liebe, in eine Dimension ohne Zeit und ohne Raum.
 
   Nach Luft japsend, rutschte sie auf seine Hüfte. Sie wollte ihn tief in sich spüren, wollte ihn in ihr Innerstes aufnehmen, sich mit ihm vereinen. Doch zuvor drehte sie sich wieder um, denn sie musste seine Augen sehen.
 
   Während sie sich in der tiefblauen Unendlichkeit verlor, senkte sie ihren Körper langsam auf ihn, er drang tief in sie ein.
 
   Becky bäumte sich auf und ritt auf Markus mit rhythmischen Bewegungen, bis die Welt um sie herum in ein tiefes Schwarz versank.
 
   Dieser Sex war Wahnsinn! Er war das Beste, was sie jemals erlebt hatte. Rebecca fühlte unglaubliche Wärme in ihrer Brust, die Liebe zu dem jungen Mann. Niemals würde sie genug von ihm haben, niemals würde dieses Verlangen nach ihm aufhören!
 
   Nach diesem erneuten Höhepunkt hob er sie sanft von sich, legte sie rücklings auf das trockene Gras. Ein weiteres Mal drang er in sie ein, wieder explodierten Sterne vor dem Dunkelrot ihrer geschlossenen Augenlider.
 
    
 
   Plötzlich wurde Markus von Rebecca gerissen. Sie öffnete die Augen und blickte gegen eine schwarze Silhouette, welche die Sonne verdeckte und einen Revolver auf sie richtete.
 
   Einen Moment lang lag sie regungslos da, dann wurde sie sich ihrer gespreizten Beine bewusst und presste ruckartig die Knie aneinander.
 
   »Keine Bewegung, ihr verdammten Schweine!«, herrschte ein zweiter Mann sie an, der eine Pumpgun auf Markus richtete. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er es todernst meinte.
 
   Der Mann, dessen Waffe auf Rebecca zeigte, spuckte zur Seite.
 
   Sie beobachtete, wie Markus benommen auf die beiden Typen starrte, die rechte Hälfte seiner Stirn war bläulich verfärbt, über seine Wange lief ein Blutfaden. Sein Penis war klein geworden und glänzte feucht in der Sonne.
 
   
  
 




 
   55.  [bookmark: _Toc370558611] 
 
    
 
   »Sie haben das Recht, zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, zu jeder Vernehmung einen Verteidiger hinzuzuziehen. Wenn Sie sich keinen Verteidiger leisten können, wird Ihnen einer gestellt.«
 
   Der Polizist hatte den Text von einem kleinen Kärtchen abgelesen, welches er nun wieder in seine Brusttasche steckte. Während der ganzen Zeit zeigte die Mündung seiner Waffe auf Rebecca.
 
   Völlig nackt lagen sie nebeneinander auf dem Rücken, die Hände vor dem Bauch mit Handschellen fixiert. Ihre Gelenke schmerzten, Becky versuchte notdürftig ihre Blöße zu bedecken.
 
   »Geben Sie uns sofort unsere Kleidung! Eine derartig unwürdige Behandlung verstößt gegen Zusatzartikel vier und fünf der Verfassung der Vereinigten Staaten! Ich bin Anwältin und verlange, dass Sie unverzüglich ...« 
 
   »Halt’s Maul!«, schrie der jüngere der beiden Männer.
 
   Er machte einen Schritt auf sie zu.
 
   Der ältere Polizist, der einen Stern auf der Brust trug mit der Aufschrift County Sheriff, hielt ihn mit einer Hand zurück.
 
   Markus protestierte ebenfalls: »Das muss ein Missverständnis sein! Wir haben doch nur Liebe gemacht ...«
 
   Bei ihm hielt sich der Sheriff weniger zurück, er stieß ihn mit der Stiefelspitze fest in die Seite, danach spuckte er neben ihm aus.
 
   »Erregung öffentlichen Ärgernisses, Zurschaustellung obszöner Körperteile, Entblößung vor Minderjährigen ...«
 
   »Was zur Hölle ...?« Rebecca war außer sich.
 
   Der Gesetzeshüter fuhr unbeirrt fort: »... wir haben Meldung erhalten, dass Sie weiter unten beim Pfadfinderlager bereits ähnliche Handlungen getätigt haben!« Er kramte in Markus’ Rucksack und zog eine Flasche Sekt hervor. »Ah, sieh mal, Butch, hier haben wir noch was: Konsumation alkoholischer Getränke auf öffentlichen Plätzen!«
 
   Markus maulte: »Das ist doch kein ...«
 
   »Ihr beide seid verhaftet!«, sagte der Sheriff ruhig.
 
   Sein Deputy warf ein Bündel Kleidung auf die Gefangenen, die umständlich mit ihren gefesselten Händen in die Hosen stiegen. In die Oberteile konnten sie nur hineinschlüpfen, ohne die Hände in die Ärmeln stecken zu können. 
 
   Die beiden Polizisten sahen abschätzig grinsend zu.
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   »Rebecca, Sie haben ein ernsthaftes Problem!«, tönte es aus dem schwarzen Plastikhörer des Gefängnistelefons. »Im Bundesstaat Vermont sind das schwerwiegende Delikte, die mit Gefängnis bestraft werden. Aber eigentlich dürfte ich gar nicht mit Ihnen sprechen!«
 
   »Um Himmels willen, Chris! Warum denn das?«
 
   »Anordnung vom obersten Chef höchstpersönlich! Ich lege jetzt auf.«
 
   »Chris, nein! Bitte nicht! Ich habe doch nur diesen einen Anruf! Wer war es? Wer hat die Anordnung gegeben, Johnson oder Rich?«
 
   »Rich ist in Washington; es war Johnson, heute Vormittag beim Wochenmeeting.«
 
   Bitte verbinde mich mit P. J.!«
 
   Einige Sekunden lang Schweigen am anderen Ende der Leitung.
 
   »Bitte!«
 
   Ein Klicken im Telefonhörer, für kurze Zeit ertönten entspannte Jazzklänge, dann meldete sich eine Stimme: »Johnson hier!«
 
   »Ah, Peter! Ich benötige dringend Ihre Hilfe! Ich bin in Vermont, und ... es ist alles ein großes Missverständnis ...«
 
   »Ich bin informiert, Rebecca«, unterbrach er sie mit kühler Stimme. »Aber leider kann ich nichts für Sie tun!«
 
   »Bisher hatte ich immer Rechtsbeistand aus der Firma ...«
 
   »Das ist leider nicht mehr möglich ...«
 
   »Was? Warum?«
 
   »Es tut mir leid, Rebecca. Mr. Smith-Meyer hat uns engagiert, wir werden Sie auf Schadenersatz für die gebrochene Verlobungsvereinbarung verklagen! Da wäre es unvereinbar, wenn wir gleichzeitig für Sie ...«
 
   »Ben? Aber ich arbeite für Sie! Seit mehr als zehn Jahren!«
 
   »Hm ...«, der Chef machte eine kurze Pause. »Sie waren einige Tage nicht im Büro und wissen es daher vielleicht nicht: Sie sind gekündigt, Rebecca! Tut mir sehr leid.« Er klang emotionslos.
 
   »Aber weshalb?«, schluchzte sie. Wie konnte das sein? Eigentlich hatte sie selbst vorgehabt, in den nächsten Tagen zu kündigen.
 
   »Gibt es kein Internet und keine Zeitungen in Vermont? Ich muss jetzt aufhören.«
 
   Klick. Er hatte ohne weitere Erklärungen aufgelegt.
 
   Rebecca atmete schwer, sie hatte ein Gefühl, als müsste sie ersticken. Was hatte Ben getan? Was war hier los?
 
    
 
   ***
 
    
 
   Markus befand sich in der Nachbarzelle der kleinen Polizeistation. Die beiden Räume waren durch eine Backsteinmauer getrennt, vom Flur nur durch Gitterstäbe abgegrenzt, sodass sie sich zwar nicht sehen, jedoch miteinander sprechen konnten. Zumindest, wenn kein Polizist anwesend war.
 
   Nachdem Rebecca sich beruhigt hatte, wischte sie die Tränen aus ihrem Gesicht. Sie berichtete ihrem Geliebten von dem Telefonat.
 
   Markus beruhigte sie: »Das wird sich alles aufklären! Die können uns hier nicht ewig einsperren, nur weil wir ein wenig im Freien gebumst haben! Alle anderen Anschuldigungen sind an den Haaren herbeigezogen!«
 
   »Wir sind in Amerika, mein Lieber!«, jammerte Becky. »Hier nimmt ein Richter solche Vergehen mehr als ernst. Wenn der hört, dass ein Pfadfinderlager auch nur in der Nähe war, dann ...«
 
    
 
   Die Tür zum Büro des Sheriffs wurde aufgestoßen, Hans stürmte herein.
 
   »Vater! Endlich!«
 
   »Was hast du dir dabei gedacht?«, herrschte er seine Tochter an.
 
   »Wir haben doch nur ... Es ist nicht so, wie es aussieht ... Die Anschuldigungen stimmen nicht ...«
 
   Er zeigte ihr eine Zeitung durch die Gitterstäbe. Abendausgabe. Zwei Bilder prangten auf der aufgeschlagenen Seite. Auf einem war sie nackt zu sehen, mit gespreizten Beinen. Auf dem anderen beim Geschlechtsverkehr mit einem Mann, der nicht zu erkennen war. Die Brustwarzen und die Intimzone waren auf beiden Fotos mit schwarzen Balken verdeckt. Darüber stand in großen, schwarzen Lettern: Roseman-Spross als Pornosternchen im Internet! Heute verhaftet wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses!
 
    
 
   Sie erkannte die Aufnahmen wieder. Die eine war mehrere Jahre alt. Damals hatte sie eine neue Digitalkamera gekauft und im Schlafzimmer mit Ben damit herumgespielt. Lachend hatten sie die Bilder angesehen, dann auf ihrem Laptop abgespeichert. Irgendwie hatte sie darauf vergessen. Das zweite, etwas pixelige Foto, welches sie beim Sex zeigte, hatte sie erst vor einigen Wochen zum ersten Mal gesehen. Es war eines der Bilder in der anonymen Mail, die sie vor Markus gewarnt hatte.
 
   »Wie um alles in der Welt kommt das in die Zeitung?«
 
   »Dein feiner deutscher Freund hat das heute morgen auf Facebook veröffentlicht!«
 
   Sie sah ihren Vater fragend an. Wie sollte Markus das gemacht haben? Er hat doch gar kein Notebook und kein Smartphone dabei.
 
   »Du hast es den Journalisten aber auch allzu leicht gemacht, das Zeug zu finden, mit der dummen Meldung auf deiner eigenen Facebook-Seite!«
 
   »Wie meinst du das?«
 
   Hans reichte ihr ein Blatt Papier, ein Ausdruck ihrer Facebook-Pinnwand. Gleich unter dem Eingabefenster war ihr Benutzerbild zu sehen, daneben ihr Name. Darunter stand:
 
    
 
   Mark will make me so happy: On the way to Lake Black Bear Pond for a fuck! YEAH!
 
    
 
   Rebecca errötete, sie starrte ihren Vater fassungslos an: »Ich habe das nie geschrieben!«
 
   »Wahrscheinlich hat dieser Deutsche das irgendwie gemacht. Immerhin hat er auf seiner Seite auch diese unerträglichen Bilder veröffentlicht!«, knurrte Hans wutentbrannt. »Dank Ben konnten wir die Bilder und den Text sofort entfernen lassen, er ist mit einer ganzen Armee Anwälte aufmarschiert. Aber es war bereits zu spät: Die Medien hatten die Bilder bereits, wie du hier sehen kannst! Im Internet und in den Zeitungen, überall kann man sie anschauen!«
 
    
 
   Sie hatten Englisch gesprochen. Markus hatte nur die Hälfte verstanden.
 
   »Hans, ist Emmi bei dir? Ist alles in Ordnung mit ihr?«, rief er von der Nachbarzelle.
 
   Rebeccas Vater trat zu ihm vor die Gitterstäbe: »Sie ist in Sicherheit, eine Polizistin hat sie abgeholt.« Er zeigte dem jungen Mann die Zeitung mit den Nacktbildern. »Dafür wirst du büßen! Du hast meine Tochter und die ganze Familie in den Dreck gezogen, du Schwein!«
 
   Markus schien überhaupt nichts mehr zu verstehen. Was war hier los?
 
   Emmi wurde abgeholt!, dröhnte es in seinen Ohren.
 
   »Mein Herzchen, der Richter muss erst eine Kaution festlegen, dann kann ich dich rausholen. Ben hat schon mit ihm Kontakt aufgenommen, wahrscheinlich dauert es noch bis morgen. Ein bisschen Geduld!« Hans berührte die Hand seiner Tochter, dabei warf er einen wütenden Blick in Richtung der Zelle von Markus. Danach eilte er aus dem Gefängnis.
 
   Markus tobte: »Meine Tochter! Ich will sofort meine Tochter sehen, verdammte Scheiße!«
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   Rebecca fühlte den kalten Stahl der Gitterstäbe an ihren Fingern. Was für ein Gefängnis! Wie in einem alten Western. So sah es nur mehr in der tiefsten amerikanischen Provinz aus.
 
   Dein zärtlicher Liebhaber hat dich reingelegt!, höhnte Abigail. Dir ist klar, dass diese Bilder nur bei dir auf dem Notebook gespeichert waren, oder? Niemand hatte Zugang, auch Ben nicht. Außerdem kennt der sich mit Computerzeug überhaupt nicht aus, sogar die Bestellungen bei Amazon erledigt seine Sekretärin für ihn. Aber in Deutschland und auch hier in deinem Appartement hast du das Ding sorglos herumstehen lassen ...
 
   Sollte ihr Geliebter tatsächlich in ihren privatesten Dateien gestöbert haben? Warum? Aus Rache, weil sie einen Privatdetektiv auf ihn angesetzt hatte? Hatte er jemanden beauftragt, sie in Deutschland beim Sex zu fotografieren? Etwa gar Elke?
 
   Unsinn!, schimpfte Pam. Weshalb sollte er das tun? Warum sollte er gerade jetzt die Fotos auf Facebook posten, wo es doch gerade gut zwischen euch läuft?
 
    
 
   »Bitte sei ehrlich zu mir!«, hauchte Rebecca in den leeren Flur hinaus. »Hast du diese dummen Nacktbilder von meinem Computer kopiert und online gestellt?«
 
   »Meinst du das ernst?«, antwortete Markus aufgebracht. »Traust du mir das wirklich zu? Ich fasse es nicht!«
 
   Sie hörte, wie er mit den Händen auf etwas schlug. Es krachte und klapperte.
 
   »Aber eine andere Möglichkeit gibt es nicht! Niemand sonst hatte Zugang ...«
 
   »Das ist ein abgekartetes Spiel!«, schrie der junge Deutsche zornig. »Glaubst du, dass das alles nur Zufall war? Irgendjemand muss uns angezeigt haben! Inklusive aller Lügen! Das war dein beschissener Ben!«
 
   »Ich glaube nicht, dass er ...«
 
   »Mir egal, was du glaubst!« Markus rastete in seiner Zelle aus. »Scheiß auf Ben, scheiß auf alles hier! Emmi ist ganz allein! In einem Land, in dem sie niemanden versteht!«
 
   Zwei Polizisten stürmten in den Flur, einer von ihnen hielt ein Ding in der Hand, das wie eine überdimensionale Fernbedienung aussah.
 
   »Beruhige dich, Junge! Sonst gibt’s einen netten kleinen Elektroschock!«
 
   Markus verstummte. Er setzte sich aufs Bett.
 
   Rebecca hörte das Quietschen der Federn. Sie lauschte. In der Stille vernahm sie ein leises Wimmern.
 
   Ihr Geliebter weinte. 
 
   Die beiden Uniformierten gingen zur Eingangstür zurück.
 
    
 
   »Auch ich habe das Recht auf einen Anruf! Habe ich doch, oder?«
 
   Die beiden Polizisten sahen einander fragend an.
 
   Rebecca sagte mit fester Stimme: »Hat er! Dieses Recht steht jedem Verhafteten zu!«
 
   Wenig später führten sie Markus vor ihrer Zelle vorbei.
 
   »Aber wen willst du schon anrufen?«, resignierte Rebecca. »Das hat doch überhaupt keinen Sinn!«
 
   Markus ignorierte sie. Er starrte auf das Telefon an der Wand. In seinen Augen lag eiskalte Härte.
 
   



  
 


[bookmark: Teil4]
 
    
 
   Teil 4
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   »Hey dude! Grab your stuff and get outta this fuckin’ cozy jail!«
 
   Rebecca beobachtete die beiden Männer, die mit einem der Polizisten dieses verschlafenen Nestes vor die Zelle von Markus getreten waren. Beide trugen teure Anzüge, Hemden mit Manschettenknöpfen und Schuhe, die eindeutig handgemacht waren. Wahrscheinlich aus Italien. Sie hatte in den letzten fünfzehn Jahren genug mit aufgeplusterten Anwälten zu tun gehabt, um solche zu erkennen.
 
   Diese hier waren allerdings anders. Einer hatte lange Haare, hinten zu einem Zopf gebunden; graue Strähnen waren darin erkennbar. Der Schädel des anderen war kahl geschoren, mehrere Narben zeichneten sich hell in den dunklen Haarborsten ab.
 
   Unter den Hemden beider Männer blitzten Tätowierungen hervor; oben am Hals, auch bei den Manschetten. Der Kahlköpfige präsentierte auf der linken Seite seiner Kehle einen bedrohlich aussehenden Flügel, der aussah, als ob er erst vor Kurzem einem Engel ausgerissen worden wäre. Sein Kollege hatte Buchstaben auf seine Fingerknöchel tätowiert. Rebecca konnte sie jedoch nicht entziffern.
 
   »Mach schon!«, knurrte der junge Officer, dessen Blechstern ihn als einen der Deputys auswies.
 
   Ein kurzer Blick des Langhaarigen reichte aus, um ihn zum Verstummen zu bringen. Der Polizist stierte betreten auf seine Stiefelspitzen, während der Glatzkopf die Zelle des Deutschen aufsperrte. Der seltsame Anwalt hielt die rechte Hand in die Höhe. 
 
   Markus schlug klatschend ein. »Thanks, man!«, begrüßte er ihn.
 
   Becky beobachtete, wie ihr Geliebter mit dem Kopf in ihre Richtung deutete.
 
   Der Langhaarige verzog seinen Mund zu einem Grinsen: »No worries, dude! Die wird von ihrem Dad rausgeholt. Steht schon draußen, der alte Mann.«
 
    
 
   Als ob dies sein Einsatzbefehl gewesen wäre, stürmte Hans aus dem Office des Sheriffs. »Herzchen! Die Kaution ist hinterlegt, wir können gehen!«
 
   »Hast du für Markus auch bezahlt?«
 
   »Nein, der scheint seine eigenen Freunde zu haben: Der Parkplatz ist voller Motorradfahrer, man kommt kaum mit dem Auto durch!«
 
   Rebecca schielte auf Markus, der mit den beiden schrägen Anwälten an ihr vorbeiging, ohne sie eines Blickes zu würdigen.
 
   Plötzlich war alles glasklar für sie. Natürlich, das waren Hells Angels! Sie hatten ihren alten Kumpel aus dem Gefängnis geholt, wie auch immer sie davon erfahren haben mochten.
 
   Der Anruf von Markus gestern! Kannten sich diese Motorradtypen alle? Weltweit?
 
    
 
   ***
 
    
 
   Im Office des Sheriffs trafen Rebecca und Hans auf Mr. Deuces, den Anwalt der Familie. Neben den beiden Advokaten der Hells Angels wirkte er farblos und schüchtern. Er begrüßte seine Klientin mit Handschlag, danach stellten sie sich hinter Markus und den beiden Anzugträgern an.
 
   Der Deutsche nahm seine persönlichen Dinge von einem Beamten in Empfang.
 
   Rebecca beobachtete, wie ihm sein leerer Rucksack ausgehändigt wurde, danach eine Regenjacke, eine Flasche Wasser, ein Plastikbehälter, etwas, das aussah, wie ein MP3-Player, sogar die verschlossene Flasche Sekt gaben sie ihm zurück. Als letzten Gegenstand reichte ihm der Polizist ein kleines Notebook: »Wenn alles vollständig ist, dann bitte hier unterschreiben!«
 
   Ein Mini-Laptop? Sie hatte nicht gewusst, dass Markus so ein Ding besaß, geschweige denn, dass er es bei der Wanderung dabei hatte! 
 
   Die Fotos auf Facebook und das Posting auf ihrem Account! Hatte er tatsächlich damit zu tun? Sie konnte es irgendwie nicht glauben.
 
   Klar war das er! Wer sonst?, ereiferte sich Abigail. Wie hätte Elke denn von der Wanderung wissen sollen? Niemand konnte die Bilder von deinem Computer und gleichzeitig die Bilder vom Sex in Deutschland haben. Außer: Markus!
 
   Schwachsinn!, konterte Pam. Weshalb in aller Welt sollte er das tun? Er ist tausende Meilen gereist, um dich zu sehen! 
 
   Abigail ließ sich jedoch nicht von ihrer Theorie abbringen: Er war beleidigt wegen deiner Familie und wollte es dir heimzahlen! Den netten Abend am See hat er euch nur vorgespielt!
 
    
 
   Lachend schüttelten die beiden Höllenanwälte die Hand des County Sheriffs, danach verließen sie gemeinsam mit Markus den Raum.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Szenerie vor dem Backsteingebäude des Sheriff’s Office verschlug Rebecca die Sprache. Überall standen chromblitzende Motorräder herum, darauf wilde Gesellen in Leder und Jeans-Outfit. Das mussten mehr als hundert sein! Auf allen Rücken leuchtete das Logo mit dem Totenkopf und dem Engelsflügel, darüber der Namenszug der Gang: Hells Angels.
 
   Markus umarmte gerade einen älteren Mann mit langen Haaren und struppigem Bart, der auf einer Harley Davidson mit feuerrotem Tank saß.
 
   Rebecca riss sich von der Hand ihres Vaters los, der sich bei ihr untergehakt hatte. Von hinten trat sie zu Markus: »Du bist also immer noch Mitglied in dieser kriminellen Organisation!«
 
   Mit einer Hand hielt Markus einen jungen Mann zurück, dessen Augen Rebecca anfunkelten. »Einmal Angel, immer Angel! Ich habe Wolf angerufen, der hat seine Beziehungen spielen lassen.«
 
   »Ich hätte dich rausgeholt, aber du hast augenscheinlich deine eigenen Freunde!«
 
   »Du hättest mich rausgeholt?«, bezweifelte er. »Deine Familie hat mich überhaupt erst in diese Scheiße reingeritten!«
 
   »All for one!«, fauchte der Zottelbart.
 
   Er hielt Markus die Faust hin, der mit seiner eigenen darauf schlug.
 
   Rebecca keuchte aufgeregt: »Die Hells Angels haben dir auch den Kindergärtner-Job verschafft, obwohl du kurz zuvor im Gefängnis warst, nicht wahr? Wie haben sie das gemacht? Wen haben sie bedroht? Was musstest du dafür tun? Jemanden zusammenschlagen? Ausrauben?«
 
   Markus schüttelte teilnahmslos den Kopf: »Du solltest dich selbst hören! Gerade du, vom Roseman-Clan!« Er schwang sich hinter Zottelbart auf die röhrende Maschine. »Wir töten zumindest keine Kinder!«
 
   Er klopfte seinem Vordermann auf die Schulter. Der grinste und ließ den Motor aufheulen; mit einem Ruck setzte sich die Maschine in Bewegung und zog in weitem Bogen auf die Straße davon.
 
   Johlend folgten die anderen Mitglieder der Gang; das Getöse der Motoren war ohrenbetäubend.
 
    
 
   Rebecca schaute ihnen nach. Ihr Herz verkrampfte sich; es war, als ob sich ein kalter Stahlgürtel über ihre inneren Organe gelegt hätte.
 
   Puh, noch mal gut gegangen!, kommentierte Abigail trocken. Den bist du los!
 
   Hans legte einen Arm um sie, zog sie an sich, mit der freien Hand streichelte er über ihren Kopf.
 
   Rebecca wollte weinen, wollte ihren Schmerz hinausschreien. Aber sie konnte nicht. Ihre Augen blieben trocken.
 
   Das tat allerdings noch mehr weh.
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   Im Hintergrund spielte Cool Jazz. Ben war vor wenigen Minuten aus der Dusche gestiegen, hatte einen federleichten, dafür sündhaft teuren Anzug aus der Wolle von Merino-Lämmern angezogen, dazu eine Krawatte mit dem Familienmuster seiner schottischen Vorfahren. Mit einem Glas dreißig Jahre altem Scotch in der Hand und den Füßen auf dem Mahagoni-Couchtisch, glotzte er in den Fernseher.
 
   Ben war zufrieden. Mit sich und auch damit, wie die Dinge liefen. In wenigen Minuten würde Hans mit Rebecca bei ihm antanzen. Sie würde ihre Fehler einsehen, er würde ihr verzeihen, alles wäre gut. Kleine Streiterei zwischen Verlobten, das kam schon mal vor. Dafür hatte jedermann Verständnis!
 
    
 
   Plötzlich lautes Dröhnen vor dem Haus. Was war das? Ein Motorradfahrer? Wenige Sekunden später brach das Inferno herein, eine Invasion von Höllenmaschinen!
 
   Ben spähte vorsichtig durch die Gardinen. Vor dem Haus stand eine kleine Armee von Bikern. Richtige Rocker; eine Gang, wie er sie nur aus dem Fernsehen kannte. Er erkannte das Logo der Hells Angels. Wirkte ausgesprochen bedrohlich! Was wollten diese Typen von ihm? Sicher nichts Gutes!
 
   Der Anwalt wählte die Nummer seiner Kanzlei. Er beauftragte eine der Sekretärinnen, die trotz des späten Nachmittags noch ihren Dienst verrichteten, die Polizei und den privaten Sicherheitsdienst zu informieren.
 
   Einschüchtern würde er sich von diesem Gesindel auf zwei Rädern sicher nicht lassen! Er lief in sein Arbeitszimmer, nahm eines der Gewehre aus dem Waffenschrank, damit ging er langsam zur Haustür.
 
    
 
   »Runter von meinem Grund und Boden!«, schrie er mit fester Stimme, das Gewehr hielt er in der lässig nach unten hängenden, rechten Hand.
 
   Ein zotteliger Biker, bereits etwas älter, zündete sich entspannt eine Zigarette an. Danach hielt er das Streichholz in der Hand und beobachtete amüsiert, wie die Flamme das Holz verzehrte. Zwischendurch schaute er auf das Haus, dann wieder auf das Feuer. Schließlich warf er das verkohlte Streichholz auf den Boden.
 
   »Hey, man, mach dich nicht unglücklich! Du erwischst vielleicht zwei oder drei von uns, aber ...«
 
   Er kam näher, auch die anderen, bedrohlich aussehenden Männer kletterten von ihren Motorrädern und gingen auf ihn zu.
 
   Ben entsicherte seine Waffe, zielte auf den offensichtlichen Anführer der Gang. Bald standen die Biker im Halbrund vor dem Anwalt, der nun merklich zitterte.
 
   »Keinen Schritt weiter! Ich spaße nicht!«
 
   »Wir auch nicht!«, grinste der Alte.
 
   Neben ihm meldete sich ein junger Mann in Jeans und T-Shirt zu Wort: »Du Schwein!«
 
   Das war doch Rebeccas Lover aus Deutschland! Nein, das kann nicht sein! Der muss irgendwo in der tiefsten Provinz von Vermont im Gefängnis sitzen, oder?
 
   Egal, der Sicherheitsdienst würde in wenigen Minuten eintreffen! Ben musste diese kriminellen Elemente nur ein bisschen ablenken. Bald war der Spuk vorbei.
 
   »Auf die Polizei würde ich nicht hoffen, mein Kleiner!«
 
   Verdammt, der zottelige Alte schien seine Gedanken zu lesen!
 
   »Auf der Abfahrt vom Highway werden sie auf eine Gruppe von fünfzig Hells Angels treffen. Glaub mir, da werden die Cops ein bisschen vorsichtig.« Der Zottelmann grinste ihn unverschämt mit seinen braunen Zähnen an. »Du hast etwas, das diesem Gentleman hier gehört! Also gib es ihm zurück, zack ziehen wir wieder ab!«
 
   »Ich weiß nicht, wo seine Tochter ist!«, verteidigte sich Ben. »Damit habe ich nichts zu tun! Ich habe bloß Rebecca aus dem Gefängnis geholt, das ist alles!«
 
   »Zumindest weißt du, dass es um seine Tochter geht!«, grinste der alte Boss.
 
   Er schritt langsam auf Ben zu, bis die Mündung des Gewehrs seine Brust berührte.
 
   Auf der Stirn des Anwalts prangten dicke Schweißtropfen, obwohl es nicht besonders warm war an diesem Abend.
 
   »Na los, schieß!«, forderte ihn der Anführer auf. »Gehe ich eben drauf, was soll’s! Du hingegen wirst noch viele Morgen erleben, aber was für welche!« Er lachte laut mit rauchiger Stimme. 
 
   Plötzlich hob er seine Hand.
 
   Gleichzeitig zogen alle Männer ihre Waffen: Revolver, Pistolen, Messer, Schlagringe, seltsam aussehende Klingen, einer hatte sogar eine Axt.
 
   Ben ahnte, dass der Alte nicht spaßte. In der Vergangenheit hatte er des Öfteren von den kriminellen Aktivitäten der Hells Angels gehört. Auch von Mord wurde immer wieder berichtet. Er ließ das Gewehr sinken. 
 
   Die Männer starrten ihn an, folgten mit ihren Augen der Mündung seiner Knarre, da bemerkten sie den dunklen Fleck, der langsam zwischen seinen Beinen größer wurde. Alle lachten und grölten durcheinander, sie steckten die Waffen weg, nahmen eine entspanntere Körperhaltung ein.
 
   Markus knurrte: »Ich will meine Tochter wiederhaben, sonst töte ich dich!«
 
   »Ich ... kann da nichts tun, ich weiß auch nicht ...«, stammelte Ben. »Aber diese Drohung! Das wird Konsequenzen haben!«
 
   Der Anführer der gesetzlosen Bande klopfte Ben auf die Schulter: »Immer mit der Ruhe! Wir sind doch Freunde, und Freunde besuchen sich gegenseitig! Da kann es schon mal vorkommen, dass das Haus voll ist.« Er sah den Anwalt bedeutungsschwer an. »Hast du Lust, dass wir wiederkommen?«
 
   Ben schluckte schwer, danach schüttelte er den Kopf.
 
   »Gut, dann lass die Kleine zu uns bringen! Das Pub beim Ferncroft Cemetary an der Interstate 95. Wir warten!«
 
   Der Zottelige drehte sich um, gemeinsam mit ihm gingen alle anderen zu ihren Motorrädern zurück. Der Alte stieg auf seine Harley, hinter ihm kletterte Markus auf das Gefährt. Der Motor heulte auf, die Maschine des Anführers fuhr los, auf Ben zu. Direkt vor dem Treppenabsatz stoppte sie.
 
   »Ach ja, die Sache mit dem Nachspionieren vergessen wir. Aber wenn du wieder mal jemandem beim Vögeln zusehen willst, klopf doch einfach bei uns an! Dafür brauchst du keinen Privatdetektiv!« Er lachte wiehernd.
 
   Mit lautem Brummen zog die Meute ab.
 
    
 
   Ben bemühte sich, nicht ohnmächtig zu werden. Diese kriminelle Bande! Denen würde er schon zeigen, mit wem sie sich angelegt hatten!
 
    
 
   ***
 
    
 
   Während des Telefongesprächs war das Blut aus Bens Gesicht gewichen. Ohne sich von seinem Geschäftspartner Worthingson zu verabschieden, legte er auf.
 
   Der alte Herr hatte ihn zurückgepfiffen! War das überhaupt möglich? Worthingson hatte ihn vor mehr als fünfzehn Jahren eingestellt, ihm alle schmutzigen Tricks beigebracht, ihm einsouffliert, dass man sich vor nichts und niemanden zu fürchten brauchte. Die gewaltigste aller Waffen sei immer noch die Klage vor Gericht. Dabei verfügte der schlitzohrigste aller Anwälte über unbegrenzte Munition aller Kaliber, vom kleinen Kügelchen bis zur Cruise Missile.
 
   Aber diesmal zog er den Schwanz ein. »Vergessen Sie das, Smith-Meyer!«, hatte er seinem Juniorpartner geraten. »Die haben Bell and Sons hinter sich, verstehen Sie? Die besten Anwälte, die man für Geld kaufen kann! Wenn wir mit denen einen Krieg beginnen, verlieren wir. Nicht nur im Gerichtssaal! Lassen Sie die Klagen wegen unsittlichen Verhaltens und auch die wegen Vernachlässigung des Kindes fallen, ich rufe sofort Richter Melhorn an, dass er sich darum kümmert. Melden Sie sich in einer Stunde bei ihm!«
 
    
 
   Nach dem Telefonat mit dem Senior der Firma klingelte sein Blackberry. Hans berichtete ihm von den Neuigkeiten. Aufgeregt erzählte er, die Hells Angels hätten den Deutschen aus dem Gefängnis geholt. Zwischen Rebecca und dem jungen Kerl sei es endgültig aus.
 
   Ben legte auf, er lächelte. Die Schlacht war verloren. Aber der Krieg? Den würde er gewinnen!
 
   
  
 




 
   60.  [bookmark: _Toc370558616] 
 
    
 
   Am nächsten Vormittag saß Rebecca in ihrer Wohnung mit ihrem Bruder und ihrer Schwester. Sie war nervös, weil Markus sich bisher nicht bei ihr gemeldet hatte; zum Glück waren ihre Geschwister bei ihr, um sie zu beruhigen.
 
   Wie soll das jetzt weiter gehen?, wollte Pam wissen. Ist es jetzt aus? Du weißt doch gar nicht, ob er es war, der die Bilder online gestellt hat!
 
   Klar war er das!, meinte Abigail bestimmt. Wer sollte es sonst gewesen sein? Ben? Der hat dich aus dem ganzen Schlamassel rausgehauen, vergiss das nicht!
 
    
 
   »Schau doch nicht so unglücklich!«, meinte Meghan. »Alles wird gut werden! Wegen der Bilder mach dir mal keine Sorgen, von vielen bekannten Personen sind irgendwann schon mal kompromittierende Fotos in der Presse erschienen, morgen kratzt das keinen mehr!«
 
   »Dieser Arsch!«, tobte John. »Dabei hat er anfangs einen ganz netten Eindruck gemacht!«
 
   Rebeccas Mobiltelefon gab einen Laut von sich. Eine SMS.
 
    
 
   ---------------------
 
   Mark: bist du in der wohnung? würde gerne meine sachen holen. 
 
   ---------------------
 
    
 
   Mit zittrigen Fingern tippte sie eine Antwort.
 
    
 
   ---------------------
 
   Ja, ich bin da! Ich möchte bitte mit dir reden! Wir sollten klären, was da gestern geschehen ist, okay? Liebst du mich noch?
 
   ---------------------
 
    
 
   Sie überlegte, blickte ihre Schwester mit feuchten Augen an.
 
   Meghan saß mit ernstem Gesicht auf der Couch.
 
   Was soll dieser Blödsinn?, schrie Abigail.
 
   Rebecca löschte den letzten Satz. Liebst du mich noch? Was für eine dämliche Frage! Wie konnte er sie lieben und ihr gleichzeitig eine derartige Schmach bereiten?
 
   Der ist ein gefühlloser Biker, wahrscheinlich hat er gestern noch mit der gesamten Bande gesoffen, wer weiß welche Drogen genommen und denen lachend die Nacktbilder von dir gezeigt!, schimpfte Abigail. Diesmal aber ohne die schwarzen Balken, welche in den Zeitungen die intimen Stellen verdecken!
 
   In ihre Verzweiflung mischte sich Wut. Pam wollte noch etwas sagen, aber Rebecca ließ die kecke Blondine nicht zu Wort kommen. Keine dummen Ratschläge mehr! Sie hatte endgültig genug!
 
    
 
   ***
 
    
 
   Es klingelte an der Tür. Rebecca öffnete, draußen stand Markus, die Hände in den Hosentaschen, die Muskeln seiner Arme waren erkennbar angespannt. 
 
   »Ich hole nur schnell meine Sachen, dann verschwinde ich!«
 
   »Wo ist Emmi?«
 
   »Dein Ben war so nett und hat sie gestern Abend zu mir bringen lassen.«
 
   »Deine Freunde haben ihn bedroht! Er hat mir alles erzählt!«
 
   »Dieser Hosenscheißer! Wer mit unfairen Mitteln kämpft, kann nicht erwarten, dass man ihn selbst fair behandelt!«
 
   Rebecca blickte den jungen Mann an. Sie hatten sich doch geliebt! War das alles nur Show gewesen?
 
   »Warum hast du das getan?«, flüsterte sie.
 
   »Ich habe überhaupt nichts gemacht, das weißt du ganz genau!«, erwiderte er gereizt. »Du bist doch diejenige mit dem Privatdetektiv! Du und dein Ben! Vielleicht solltest du den mal fragen! Der Anwalt der Angels hat rausgefunden, dass ein Farmer aus der Gegend die Anzeige gemacht hat, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und wegen Vernachlässigung eines Kindes! Rate mal, wer sein Anwalt ist?«
 
   »Markus, ich habe eine anonyme E-Mail bekommen − mit Bildern von uns beim Sex in Deutschland. Das war lange vor der Verhaftung. Wer ist gegen unsere Beziehung? Deine kriminellen Freunde? Elke?«
 
   »Lass doch Elke aus dem Spiel!«, schrie er sie an. »Fotos beim Sex? Kommt dir das nicht bekannt vor? Frag doch mal deinen feinen Verlobten, der kennt sich bei so was aus!« Seine Augen funkelten, aus seinem Mundwinkel tropfte Speichel. »Außerdem bist du nicht die Einzige, die Mails gekriegt hat! Ich weiß von deinen Machenschaften in Nigeria, von den toten Kindern in China! Da frage ich mich, wer hier kriminell ist!«
 
   Rebecca fürchtete sich fast vor ihm.
 
   Seine Hände waren zu Fäusten geballt, seine Wangen glühten.
 
   »Das war doch auch diese Elke!«, jammerte sie. »Alles erlogen! Wie kommt sie überhaupt darauf?«
 
   Die Tür zum Wohnzimmer wurde aufgerissen, Meghan und John stürmten ins Vorzimmer.
 
   »Verschwinde, du Stück Dreck!«, brüllte Rebeccas Schwester. »Zuerst spielst du mit Becky herum, dann machst du dich über sie lustig, und jetzt glaubst du, hier herumschreien zu können? Verpiss dich! Aber sofort!«
 
   Markus schüttelte den Kopf. Er wollte zur Tür ins Wohnzimmer gehen, dazu drängte er sich zwischen Rebecca und ihrer Schwester durch.
 
   Meghan wich zurück, wie von einem Schlag getroffen.
 
   »Vergreife dich nicht an meiner Familie!«, schnauzte John ihn an, er stieß den jungen Mann gegen die Brust, woraufhin er taumelte.
 
   Abwehrend hob Markus die Arme, seine offenen Handflächen zeigen nach vorne. Aber John war schon zu sehr in Rage. Er versetzte dem Deutschen einen Schlag ins Gesicht, anschließend einen Tritt in die Magengrube.
 
   Markus sah ihn traurig an, wehrte sich nicht, sondern sackte zusammen. Seine Lippe war geplatzt, Blut tropfte auf den Teppich. Langsam ging er in die Knie, fiel seitwärts auf den Teppich.
 
   John trat ihn noch einmal in die Nierengegend, Markus stöhnte auf vor Schmerz.
 
   »Aufhören!«, kreischte Rebecca.
 
   Sie kniete sich neben Markus, um seine Verletzung zu begutachten, hinter ihr stand Meghan mit einem Grinsen.
 
   »Das hat er verdient, dieser üble Bastard!«, urteilte sie.
 
    
 
   Mühsam richtete Markus sich auf. Mit dem nackten Unterarm wischte er sich das Blut aus dem Gesicht, rote Schlieren färbten seine Haut. Die linke Hand presste er in seine Seite, dort wo John ihn mit der Schuhspitze getreten hatte.
 
   Eine Sekunde lang blickte Rebecca in seine Augen. Was sie da erkannte, erschreckte sie. Es war kein Hass, keine Wut, keine Gewalttätigkeit. Nur unendliche Traurigkeit und Enttäuschung.
 
   Markus stieß die Tür zum Wohnzimmer auf, er schlurfte in den Raum, in dem Emma geschlafen hatte. Dort standen beide Koffer, sein eigener und der seiner Tochter. Den kleineren packte er am Griff, den anderen zog er auf den Rollen hinter sich her.
 
   Im Flur wartete Rebecca mit ihren Geschwistern auf ihn.
 
   Markus ging an ihnen vorbei, als ob sie gar nicht da wären.
 
   Vor der Wohnungstür drehte er sich um, ließ seinen Blick über die drei schweifen, ohne sie direkt anzusehen: »Gegen euch Rosemans sind die Hells Angels echt harmlos!«
 
    
 
   Er machte die Tür auf. Draußen stand ein großer Mann mit einem langen, grauen Vollbart, bekleidet mit einer Lederweste, welche die nackten Arme freiließ, die mit Tätowierungen überzogen waren. Auf der Weste leuchtete ein roter Aufnäher: der Totenkopf mit dem Engelsflügel. In seiner rechten Pranke hielt er die Hand von Emma, die Rebecca mit großen Augen anschaute.
 
   Der furchterregende Kerl bemerkte das Blut in Markus’ Gesicht und an seinem Unterarm, er sah ihn fragend an.
 
   Markus schüttelte fast unmerklich den Kopf.
 
   »Papi, du blutest!«, rief Emmi. Sie packte ihn an der Hand, dabei starrte sie die drei Rosemans an.
 
   Rebecca bemerkte die Enttäuschung in den Augen des Mädchens. Der gleiche Ausdruck, wie im Gesicht ihres Vaters.
 
   »Du bist volle gemein, ich hab dich nicht mehr lieb! Gar nicht mehr!«, warf sie der Anwältin an den Kopf.
 
   Rebecca hatte ein Gefühl, als würde es ihr Herz zerreißen. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Meghan und John waren noch lange geblieben. Sie hatten mit Rebecca gesprochen, dabei vor allem auf Markus, den unverschämten Deutschen, geschimpft. Diese Frechheiten musste man sich schließlich nicht bieten lassen!
 
   Mittlerweile war es Mitternacht, sie saß alleine auf der Couch und starrte auf die schwarze Fläche des riesigen TV-Flachbildschirms.
 
   Er fehlt dir, stellte Pam fest. Sei nicht traurig, es kommt der nächste Lover, du bist schließlich eine begehrenswerte Frau! Mach dir da keine Sorgen!
 
   Ja, vielleicht hatte sie recht. Sie sollte aufhören, über Markus nachzugrübeln. Eine wunderschöne Liebesgeschichte, die leider hässlich endete. Das kam vor. Im Fernsehen führten diese Turbulenzen stets zu einem Happy End. Aber im wirklichen Leben?
 
   Ach, Becky, vergiss es!
 
   Tränen kullerten über ihre Wangen.
 
    
 
   Das Klingeln des Mobiltelefons zerriss die Stille im Raum.
 
   »Ja, hallo?«
 
   »Hi Darling! Ich bin’s, Ben!«
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   Der vierstrahlige Düsenjet hob vom Boston International Airport ab. Markus lehnte sich zurück und schloss die Augen. Neben ihm war Emma eingeschlafen, es war früher Vormittag, sie war bereits um vier Uhr morgens aufgewacht und komplett erledigt.
 
   Das Flugzeug zog eine weiträumige Schleife um die Stadt, er sah die Hochhäuser, den Charles River; dann die Landzunge von Cape Cod, die sich in einem Bogen in das Meer hinausstreckte. Aus weiter Entfernung winkten die Hügel von New Hampshire und Vermont.
 
   Ein seltsamer Aufenthalt war das gewesen. Anfangs hatte er gezweifelt, ob es eine gute Idee gewesen war, in die USA zu reisen. Er und Becky waren doch ziemlich verschieden, er hatte nicht gewusst, ob ihre Liebe diese psychischen und gesellschaftlichen Distanzen überwinden könnte. Dann war es richtig gut geworden. Die gemeinsamen Ausflüge, der Trip zum Angeln an den See. Wie viel Spaß sie miteinander gehabt hatten!
 
   Schließlich das Fiasko am Black Bear Pond! Er konnte sich noch immer nicht erklären, was tatsächlich vorgefallen war. Rebecca konnte doch damit nichts zu tun haben! Aber ihre Familie! Und ihr Verlobter!
 
   Letztendlich hatte sie zu ihrer Sippe gehalten, nicht zu ihm. Hatte ihn sogar beschuldigt, dass er in die Sache verwickelt wäre! Dass er Nacktbilder von ihr ins Internet gestellt hätte! Das konnte nur eine Verschwörung von Ben sein. Lächerlich, dass Elke dafür verantwortlich sein könnte, wie sollte sie das gemacht haben? Wieder so eine haltlose Anschuldigung!
 
   Er musste zugeben, dass er sich in Rebecca getäuscht hatte. Das schmerzte zwar, aber es war nicht wegzuleugnen.
 
   Die Angels hatten ihn gerettet. Scheiß auf die Weiber, deine Freunde können die niemals ersetzen!, sagte Wolf oft. Recht hatte er! Noch in Boston hatte er mit seinem Kumpel telefoniert, sich über alles aufklären lassen.
 
   Wolf hatte per Skype und Facebook drei Charter der Hells Angels über die missliche Lage eines ihrer Mitglieder informiert. Schon nach wenigen Minuten hatte er ein knappes No worries, dude! We’ll fix it! erhalten.
 
   Markus rieb über den eintätowierten Wolf auf seiner Brust. Manchmal bereute er, dass er sich mit dem zähnefletschenden Tier den Totenkopf mit dem Engelsflügel hatte abdecken lassen. Aber der Job im Kindergarten verlangte eben seinen Tribut.
 
    
 
   ***
 
    
 
   München war trüb und regnerisch. Nach dem langen Flug war Markus müde, er wollte nur noch nach Hause und ins Bett fallen.
 
   Emma hingegen war ausgeschlafen und putzmunter, sie sprang ungeduldig vor Markus herum, der in der Schlange vor der Passkontrolle anstand.
 
   »Wie lange dauert das noch?«, stöhnte die Kleine. 
 
   »Nicht mehr lange, gleich sind wir durch; dann sind wir bald daheim!«
 
   »Fahren wir mit dem Taxi nach Hause?«
 
   »Nein!«
 
   »Warum nicht?«
 
   »Das können wir uns nicht leisten, wir fahren mit dem Bus!«
 
   Das Mädchen verzog das Gesicht, mit den Füßen stampfte sie auf den Boden: »Ich will aber mit dem Taxi fahren!«
 
   Markus ignorierte ihr Gejammer, ebenso die genervten Blicke der anderen Wartenden, die sich vor ihm umdrehten.
 
    
 
   Nachdem ihre beiden Koffer endlich auf dem Gepäckband erschienen waren, passierten Markus und Emma die Zollkontrolle. Sie drängten sich durch die Menschenmenge in der Ankunftshalle.
 
   »Hallo!«, hörte Markus jemanden rufen.
 
   Beim Ausgang stand eine Frau mit Sonnenbrille und Kopftuch, bekleidet mit einem hellblauen Regenmantel. 
 
   »Tante!«, schrie Emma freudig überrascht. Sie lief der wartenden Dame mit nach vorne gestreckten Armen entgegen. 
 
   Elke hob die Kleine hoch, drückte sie fest an sich.
 
   »Dich hätte ich hier nicht erwartet!«, staunte Markus.
 
   Das vertraute Gesicht seiner Schwägerin zauberte ein Lächeln in seine abgekämpfte Miene, er schlang seine Arme um sie und Emmi, drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
 
   »Willkommen zurück! Ich freue mich irrsinnig, euch zu sehen!«
 
   »Wie konntest du wissen, dass wir früher zurückfliegen? Wir haben doch gar nicht miteinander telefoniert!«
 
   »Äh ... jemand hat mich angerufen und es mir gesagt, ich dachte, dass das ein Freund von dir war! Den Namen weiß ich leider nicht mehr ...«
 
   »Hat er deutsch oder englisch gesprochen?«
 
   »Ja ... äh ... englisch!«
 
   Markus überlegte. Einer der Hells Angels? Aber die wussten gar nichts von Elke!
 
   »Ist doch egal, Hauptsache, ich habe euch wieder!«, unterbrach die Schwägerin seine Gedanken. »Kommt, ich bringe euch heim. Mutti hat einen Schweinebraten gekocht. Mit Knödeln!«
 
   »Juhu, Knödel!«, jubelte Emma.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Markus und Elke saßen schweigend auf der Terrasse von Loris Elternhaus.
 
   Emmi schlief seit zwei Stunden vor dem Fernseher bei ihrer Oma, an die sie sich eng schmiegte.
 
   Die Herbstnacht war kühl; beide hatten eine Decke über ihre Oberschenkel gelegt. Aber die Luft war herrlich; rein und klar, dadurch wurden die Gedanken direkt, als ob sich auch im Gehirn alle Nebel lüften würden.
 
   Der Schein der Kerze auf dem Holztisch flackerte über Elkes Gesicht.
 
   Markus dachte bei sich, dass sie schön war. Attraktiver als seine verstorbene Ehefrau, ihr unheimlich ähnlich, aber dennoch anders. Irgendwie härter. Erbarmungsloser. 
 
   Wahrscheinlich täuschte dieser Eindruck. Sein erschöpftes Denken spielte ihm wohl Sinneseindrücke vor, die ohne Grundlage waren. Er musste dringend schlafen. Musste unbedingt vergessen.
 
   »Was ist passiert?«, forschte Elke.
 
   Sie blickte ihn an, sanft und liebevoll. Ja, da war tatsächlich ein klein bisschen von Lori in ihr. Dieser Gedanke zerriss ihm fast das Herz. Die Sehnsucht nach der Liebe seines Lebens war unbändig in diesem Augenblick.
 
   Rebecca hätte an ihre Stelle treten können. Ich dachte, dass sie die Richtige wäre. Ich Narr!
 
   »Dumme Geschichte ...«, murmelte Markus, griff nach der Bierflasche am Tisch, nuckelte daran. »Ich habe mich wohl getäuscht in Becky ...«
 
   »Erzähl!«
 
   Markus berichtete von der E-Mail, welche er erhalten hatte. Die ihn über die Vergangenheit seiner Geliebten aufgeklärt hatte. Von den Ereignissen am Black Bear Pond, von den Anschuldigungen, mit denen er konfrontiert worden war. Von der Rettung durch die Hells Angels.
 
   »Das ist ja furchtbar!«, kommentierte Elke. Sie rückte ihren Stuhl näher zu ihm und griff nach seiner Hand.
 
   Warm fühlte sie sich an. Zart und vertraut. 
 
   Sie beugte ihren Kopf, legte ihn an seine Brust. Ihr Geruch erinnerte ihn an Lori. Erinnerungen überfluteten ihn, die zu intensiv waren, um länger an sie zu denken. Glühende Tränen flossen über Markus’ Wangen; er schluchzte, der Schmerz schüttelte seinen Körper.
 
   »Ich vermisse sie so sehr!«, wimmerte er. »Alles ist sinnlos ohne sie ...«
 
   Die Gedanken an Lori und Rebecca vermischten sich zu einem Gewirr aus Schmerz und Hoffnungslosigkeit.
 
   Elke hob den Kopf.
 
   Markus konnte ihren Atem in seinem Gesicht spüren.
 
   »Das weiß ich doch ... Ich weiß, wie du dich fühlst ...« Ihre Lippen suchten seinen Mund, ihre Zunge war feucht und warm. Zärtlich spielte sie mit ihm, liebkoste und tröstete ihn. Der Kuss linderte seinen Kummer, katapultierte ihn um Jahre zurück, in längst vergangene Zeiten. In glückliche Zeiten. Lori an seiner Seite, nichts konnte ihnen etwas anhaben. Das Leben war perfekt.
 
    
 
   Leider dauerte dieses Gefühl nur wenige Sekunden an. Danach kam das grausame Bewusstsein der Gegenwart zurück.
 
   »Sorry, wenn ich dich das fragen muss, aber ich weiß selbst nicht mehr, was ich denken soll; was ich überhaupt noch glauben kann ...«
 
   Elke blickte ihn erwartungsvoll an. Ihre Augen glänzten im zarten Licht der kleinen Flamme.
 
   »Hast du irgendetwas mit diesen Mails zu tun? Mit diesen verdammten Fotos, mit diesen beschissenen Machenschaften?«
 
   »Natürlich nicht! Glaube mir, diese Amerikanerin hat dich verarscht! Ich weiß nicht, warum die das getan hat, noch weniger, wie sie zu diesem Scheiß gekommen ist. Für mich ist nur wichtig, dass du und Emmi wieder hier seid. Dass ihr daheim seid!« Sie schmiegte sich an ihn.
 
   Markus küsste sie auf die Stirn. »Ich sollte jetzt besser gehen. Kannst du mich und Emmi heimbringen?«
 
   »Mmh.«
 
   Elke streichelte über seinen Oberarm. Sie stand auf, reichte ihm eine Hand und zog ihn hoch.
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   Es fühlte sich nicht richtig an. Trotzdem war Rebecca ins gemeinsame Haus gekommen, nun saß sie gegenüber von Ben auf der mit weißem Leder bezogenen Couch.
 
   Ihr Verlobter drehte das schlanke Glas mit Whisky Sour zwischen seinen Fingern.
 
   Sie musterte ihn, schaute aber schnell weg, als er den Kopf zu ihr drehte.
 
   »Muss dir nicht peinlich sein, Darling!« Er schlug die Beine übereinander. »Wir haken diese Episode ab und reden einfach nicht mehr drüber!«
 
   Rebecca dachte nach. »Hm, danke ...«, flüsterte sie. »Aber zuvor muss ich noch wissen, was wirklich passiert ist!«
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Die E-Mails! Irgendjemand hat mir diese schrecklichen Bilder geschickt, auf denen ich beim ... beim Sex drauf bin! Und Markus hat eine Mail mit Informationen über einige meiner alten Prozesse erhalten, für die ich mich heute schäme!«
 
   Erstaunt zog Ben seine blondierten Augenbrauen hoch. »Davon weiß ich nichts! Das höre ich zum ersten Mal!«
 
   »Diese Bilder auf Facebook! Die waren furchtbar! Eines davon hast du vor einigen Jahren von mir gemacht!«
 
   »Auch damit habe ich nichts zu tun«, schüttelte er den Kopf. »Ich dachte, du hattest die Fotos längst gelöscht!«
 
   »Nein, sie waren auf meinem Notebook«, gab sie kleinlaut zu.
 
   »Du hättest deinen Laptop eben nicht bei ihm im Schlafzimmer herumstehen lassen sollen!« Sein Ton war vorwurfsvoll. »Und die andere Aufnahme? Die vom Sex mit dir und dem Kraut?«
 
   Rebecca lief rot an: »Die muss jemand in Deutschland gemacht haben, davon habe ich nichts gewusst!«
 
   »Für mich ist die Sache eindeutig klar!«, meinte Ben sachlich. »Dein Lover ist irgendwie darin verwickelt. Entweder war es diese blonde Freundin, die er in Deutschland hat, oder seine Biker-Freunde oder sonst einer seiner Kumpels. Aber er muss darüber informiert gewesen sein.«
 
   »Aber warum sollte er das getan haben? Warum sollte er mich derartig bloßstellen wollen?«
 
   »Keine Ahnung! Entweder hat er mit dir gespielt oder jemand aus seinem Umfeld wollte nicht, dass er mit dir zusammen ist. Ich tippe auf die blonde Schönheit, diese rauchende Proletin. Aber egal, wahrscheinlich werden wir das nie erfahren!«
 
   »Die Festnahme am Black Bear Pond? Er sagte mir, die Anwälte der Hells Angels hätten rausgefunden, dass du hinter den Anzeigen steckst!«
 
   »Unsinn!« Er wedelte abweisend mit der Hand. »Entweder der Kraut lügt dich an oder diese Verbrecher sagen die Unwahrheit. Ist aber verständlich, oder?«
 
   »Ben?«
 
   »Ja?«
 
   »Danke!« Rebecca wusste, wie sehr sie ihn gedemütigt hatte; auch dass sie ohne ihn noch immer in diesem Landgefängnis in Vermont sitzen würde. »Ich bin müde und gehe zu Bett!«
 
   Sie stand auf, drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Er schmeckte bitter und unangenehm.
 
   »Ich hüpfe nur rasch unter die Dusche, dann komme ich zu dir!«
 
    
 
   Rebecca lag im dunklen Schlafzimmer, sie wartete darauf, dass Ben zu ihr ins Bett schlüpfte. Alles kam ihr unwirklich vor, wie in einem Film, der ihr nicht gefiel und bei dem sie überlegte, ob sie nicht besser das Kino verlassen sollte.
 
   Was er wohl gerade macht?, überlegte Pam. 
 
   Abigail hatte natürlich sofort die Antwort parat: »Der liegt wahrscheinlich bei Elke und wühlt in ihrem blonden Haar!
 
   Eifersucht brandete in Rebecca auf. Seit Ben die hübsche Schwägerin des jungen Mannes erwähnt hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken.
 
   Woher weiß Ben eigentlich von Elke? Er hat sie doch nie gesehen! Wie kommt er darauf, dass mein Computer unbeaufsichtigt in Markus’ Schlafzimmer stand? Das kann er unmöglich wissen!
 
    
 
   Ihre Gedanken wurden von Ben unterbrochen, der zu ihr unter die Decke kroch. Er war nackt, sein Körper roch intensiv nach Seife und Parfüm.
 
   Kalt fühlten sich seine Hände auf ihrem Körper an. Rebecca fröstelte.
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   »In diesem Jahr ist der Herbst aber ganz besonders schön!«, meinte Louise. Mit lachendem Gesicht legte sie ein zweites Stück Kuchen auf den Teller von Markus. »Voriges Jahr konnten wir Anfang Oktober nicht mehr draußen sitzen, damals war’s schon huschekalt!«
 
   Markus hielt sein Gesicht mit geschlossenen Augen in Richtung der Nachmittagsonne, die angenehm wärmte. Der Altweibersommer war endgültig vorbei, zum Schwimmen im Fluss war es zu kalt, seine Romanze war seit einem Monat beendet.
 
   Zurück in Deutschland, hatten sich die Dinge seltsam entwickelt. Für ihn war es, als ob er sein Leben als unbeteiligter Beobachter betrachten würde, ohne Möglichkeit, lenkend einzugreifen.
 
   »Komm Emmi, gehen wir rein und spielen Memory!«, schlug Louise ihrer Enkelin vor.
 
   »Nein!«, schüttelte die Kleine den Kopf. »Ich möchte lieber bei Papi und Elke bleiben und im Garten mit ihnen Ball spielen!«
 
   Markus grinste.
 
   »Ach, lass die beiden doch auch mal ein bisschen alleine!«
 
   »Wozu?«, wunderte sich Emma.
 
   Doch sie wurde von der Großmutter bereits hochgehoben und ins Haus getragen. Die Kleine zeterte, hatte aber keine Chance.
 
    
 
   Elke legte eine Hand auf Markus’ Unterarm, der auf der Lehne des bequemen Gartenstuhls ruhte.
 
   »Ich freue mich, dass du hier bei mir bist«, flüsterte sie, »auch wenn ich weiß, dass es nicht einfach für dich ist ... wegen Lori und so ...«
 
   Markus schaute sie an, bemühte sich um ein zaghaftes Lächeln. Ja, er sah seine geliebte Frau in den Gesichtszügen ihrer Schwester. Aber in seinem Denken geisterte Rebecca herum; tief in ihm flüsterte ihm jemand zu, dass dieses Kapitel noch nicht geschlossen war.
 
   »Irgendwie muss ich der Ami-Tusse fast dankbar sein! Ich glaube, ohne sie hätten wir nicht zueinandergefunden!«
 
   Ein Stich fuhr durch sein Herz.
 
   Elke spähte auf ihre Armbanduhr. »Verdammt! Ich habe einen Termin beim Friseur!« Sie sprang auf. »Bis später! Heute läuft Topmodels außer Rand und Band im Fernsehen, das muss ich mir unbedingt angucken! Ihr bleibt doch noch, oder? Dann können wir später noch kuscheln!«
 
   Markus nickte, ihr anzügliches Grinsen ignorierte er.
 
    
 
   Einige Minuten lang saß er alleine auf der Terrasse, er hing seinen Gedanken nach. Ach, das bringt doch alles nichts, nur nicht zu viel nachgrübeln! Er ging ins Haus hinein.
 
   »Emmi, wir waren schon lange nicht mehr zum Schwimmen! Morgen ist Sonntag, was hältst du davon, wenn wir am Vormittag ins Schwimmbad fahren?«
 
   »Au ja, das wär fein!«
 
   »Nichts da!«, fuhr Louise dazwischen. »Ich habe mit Elke vereinbart, dass ich morgen mit Emmi den Zoo besuche, und ihr beide könnt ins Kino!«
 
   »Och!«, protestierte das Mädchen.
 
   »Wir könnten auch gleich hinfahren!« Markus lächelte seine Tochter an.
 
   »Geht leider auch nicht«, schüttelte Louise den Kopf. »Elke ist bald zurück; sie hat schon alles vorbereitet, um uns heute Abend was Nettes zu kochen!«
 
   »Wir kommen rechtzeitig zurück, wir werden einfach ...«
 
   »Jetzt hör mal auf mit dem Unsinn!«, unterbrach ihn Louise. »Vergesst doch das doofe Schwimmen!«
 
   Markus nickte. Trotz der traurigen Augen seiner Tochter gab er nach. Dann eben Fernsehen.
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   Dinner bei den Eltern. Früher hatte sich Rebecca darauf gefreut, jedoch seit Markus aus ihrem Leben verschwunden war, hasste sie diese Abende. Immer wieder wurde sie an die glücklichen Wochen im Sommer erinnert.
 
   Wenn die ganze Familie anwesend war und Ben seine protzigen Reden schwang, fühlte sie sich besonders einsam. Als wäre sie der letzte Mensch auf der ganzen Welt.
 
    
 
   Ihr Bruder John erhob das Glas: »Auf Ben und Becky! Dass die Zeit bis zur Hochzeit im Frühling schnell vergehen möge!«
 
   »Hört, hört!«, murmelte der Vater, der auf die Familientradition derartiger Trinksprüche unheimlich stolz war.
 
   Lilly blinzelte ihre Tochter und deren Verlobten mit zufriedenem Lächeln an. Ihre Augen teilten deutlich mit, wie froh sie war, dass die Episode mit dem um so viel jüngeren Mann Geschichte war.
 
   »Hast du mal was von Markus gehört?«, krächzte Großvater Theo. »Wäre neugierig, wie es ihm und seiner Kleinen geht!«
 
   »Aber Vater!«, entrüstete sich Lilly. »Das interessiert hier niemanden!«
 
   »Na, mich schon!«, kicherte der Alte.
 
   Hans legte seine Hand auf den Unterarm des Großvaters: »Lass gut sein!«
 
   Rebecca beobachtete die Szene, wie eine außenstehende Zuseherin. Außer Opa Theo schien dieses Thema jedem in der Familie unangenehm zu sein: Mutter und Meghan sahen sich mit verdrehten Augen an, John blickte vorwurfsvoll zum Vater, als ob er erwarte, dass dieser etwas unternehmen müsse. Ben tat, als gehe ihn die ganze Diskussion überhaupt nichts an. Nur Opa Theo schaute sie freundlich an, er schien auf eine Antwort zu warten.
 
   »Nein, ich habe nichts mehr gehört ...«
 
   »Der scheint dich ja nicht gerade zu vermissen!«, ätzte Meghan mit schneidender Stimme.
 
   Rebecca starrte auf die Tischplatte. Ihr hingegen fehlte er.
 
   Natürlich vermisst du ihn nicht, warum auch? Immerhin hat er dich belogen und betrogen, von Anfang an!, meinte Abigail entschlossen. Sie grinste selbstzufrieden unter ihrem dämlichen Spitzenhäubchen hervor.
 
   Am liebsten hätte Becky ihr eine geknallt, aber das funktionierte nicht einmal in ihrer Fantasie. Verdammt, wer hatte hier eigentlich das Sagen?
 
   Was er wohl gerade macht?, fragte Pam. Sie blinzelte in die Sonne, eine Meeresbrise wehte durch ihr Haar, in ihren Gedanken war keine Schwermut, sondern liebevolle Erinnerung an den Deutschen. Du weißt doch gar nicht, ob er an dem ganzen Schlamassel überhaupt Schuld hatte!
 
   Rebecca fühlte ein seltsames Ziehen in der Herzgegend. Zum ersten Mal seit einigen Tagen dachte sie an die Ereignisse am Black Bear Pond. Gleichzeitig fiel ihr Bens Wissen über Elke wieder ein.
 
    
 
   Nach dem Abendessen zerstreute sich die Familie. John fuhr zu seinen Schwiegereltern, wo seine Frau Susan mit den beiden Kindern auf ihn wartete. Meghan besuchte mit den Eltern die Cocktailparty eines Geschäftspartners, der ein riesiges Haus in wenigen Meilen Entfernung besaß. Auch Rebecca und ihren Verlobten wollten sie dazu überreden; Ben war sofort begeistert, denn in der illustren Runde waren zwei Senatoren anwesend. Eine derartige Gelegenheit konnte er sich natürlich nicht entgehen lassen.
 
   Rebecca klagte über Magenschmerzen. Wahrscheinlich habe sie einfach zu viel von dem köstlichen Hummersalat verspeist, da bleibe sie lieber zuhause. Jedoch bestand sie darauf, dass Ben ihre Eltern begleitete; sollte er sich doch amüsieren, sie wäre ohnehin keine unterhaltsame Gesellschaft heute Abend. Stöhnend zog sie sich in das Gästezimmer zurück. Irgendetwas stimmte nicht mit ihrem Bauch, derartige Krämpfe hatte sie noch nie gehabt.
 
    
 
   Bald waren alle verschwunden. Rebecca wartete eine Stunde lang auf dem Zimmer, danach schlenderte sie die Treppe hinunter. Sie holte sich ein Glas mit drei Eiswürfeln aus der Küche; in der Bar füllte sie es zur Hälfte mit Bourbon. Der alkoholische Geruch verstärkte jedoch ihre Übelkeit. Also schüttete sie den Drink in den Ausguss und kochte sich einen Kräutertee. Hm, das war deutlich besser!
 
   Ruhelos spazierte sie im Haus herum, hatte keine Lust, fernzusehen oder zu lesen. Schlafen konnte sie nicht, den Computer wollte sie nicht einschalten. Unweigerlich hätte sie sich bei Facebook eingeloggt, um nachzusehen, ob es bei Markus etwas Neues zu lesen gab. Zuvor musste sie erst nachdenken, ob das gut war. Ob das ihre Sehnsucht nicht bis zu einem unerträglichen Ausmaß schürte.
 
   Sie trat auf die Veranda. Es war dunkel, in der Ecke machte sie ein dunkles Bündel aus, von dem Rauchschwaden aufstiegen. Opa Theo, der eine Pfeife schmauchte.
 
   Rebecca setzte sich in die Hängeschaukel neben ihm, sie wippte vor und zurück.
 
   »Habe ich einen Fehler gemacht? Was denkst du?«
 
   Sie hörte, wie er an der Pfeife sog, kurz innehielt, danach den Rauch in die Luft blies.
 
   Er räusperte sich.
 
   »Als ich so um die fünfundzwanzig war, lernte ich eine junge Frau kennen.« Wieder das Geräusch der Pfeife, ein Schwall des würzigen Duftes nach Tabak und Süße. »Sie war wunderbar. Lustig, liebevoll und blitzgescheit! Und der Sex, ach, das sollte ich meiner Enkelin besser nicht sagen, aber auch ich war mal jung! Ja, der Sex war kolossal! Maria war völlig anders als deine Großmutter, die schon damals ein bisschen herb und dominant war. Allerdings stand der Hochzeitstermin bereits fest ...«
 
   »Was ist mit euch passiert?«
 
   »Nichts. Ich habe geheiratet, bald darauf wurde deine Mutter geboren ...«
 
   Rebecca starrte nachdenklich in die stockdunkle Nacht, kurz glaubte sie, Opa Theo sei neben ihr eingeschlafen, doch in dem Moment räusperte er sich leise. »Ich denke jeden Tag an Maria. Seit damals. Was meinst du? Habe ich einen Fehler gemacht?«
 
   Sie drehte sich zu ihrem Großvater. Er war in eine dicke Decke gehüllt, der schwache Lichtschein vom Haus erleuchtete seine rechte Gesichtshälfte. Auf der Wange glänzte eine Tränenspur, seine Augen waren feucht und traurig.
 
   Frostige Panik ergriff Rebecca, legte sich um ihr Herz, machte ihre Atmung schwer. Alles in ihr schrie: Ja, es war ein Fehler! Ein Riesenfehler! 
 
    
 
   Was sollte sie bloß tun?
 
   Du musst raus hier!, schrie Pam sie an. Weg von der Familie, weg von Ben, weg von diesem unerträglichen Leben!
 
   Abigail blickte sie entsetzt an, aber ihre Worte gingen in dem Gekreische der Widersacherin unter.
 
   »Ich muss nachdenken!«, flüsterte Rebecca. »Dazu fahre ich ein paar Tage weg. Bitte sag den anderen, dass ich mich melden werde, sie brauchen sich keine Sorgen zu machen!«
 
   Sie stand auf, blickte ihren Großvater kurz an, danach ging sie ins Haus, um ihr Reisegepäck fertigzumachen.
 
   Das Lächeln auf dem Gesicht des alten Mannes bemerkte sie nicht.
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   Seit drei Tagen war Rebecca unterwegs. Immer weiter nach Norden hatte ihre ziellose Reise sie geführt. Maine, nahe der kanadischen Grenze. Hier gab es keine großen Städte mehr, nur Wald, unzählige Seen und kleine Dörfer.
 
   Mehrmals hatte sie mit ihrer Familie und mit ihrem Verlobten telefoniert. Das alles sei ihr zu viel geworden, sie müsse mit sich alleine sein, mit sich ins Reine kommen.
 
   Ben und ihre Familie hatten zwar kein echtes Verständnis für diese Anwandlungen, aber sie akzeptierten den Wunsch nach einigen Tagen Auszeit.
 
   Rebecca hatte den Verdacht, dass es allen egal war, was sie machte, solange sie keinen Aufruhr verursachte und alles dem gewohnten Verlauf folgte.
 
   Ben hatte für sie mit Rich gesprochen, dem Senior-Chef ihrer Firma. Sie konnte ihren Job zurückhaben, würde dort weitermachen, wo sie aufgehört hatte, nachdem sie Markus kennengelernt hatte. Ein weiterer Grund, um noch ein paar Tage in den verlassenen Wäldern im Nordosten der USA herumzufahren!
 
   Ihre inneren Stimmen stritten sich seit Tagen, sie warfen sich gegenseitig die Argumente an den Kopf.
 
   Was willst du eigentlich? Sie hat ein perfektes Leben!, wetterte die grimmige Abigail.
 
   Das soll ein perfektes Leben sein?, lachte Pam höhnisch.
 
   Findest du Armut in Deutschland mit einem gewaltbereiten Ex-Häftling besser?
 
   Deutlich besser sogar!
 
   Was ist falsch an einem geregelten Leben? An einem Job, mit dem man richtig Geld verdient? An einem Mann, der seiner Frau Sicherheit gibt? Der ihr eine geachtete Stellung in der Gesellschaft bietet?
 
   Die Frage ist doch nicht, was falsch ist, sondern, was fehlt!
 
   Und was sollte das sein?
 
   Liebe!
 
    
 
   Die weitläufigen Hügel, zwischen denen sich der riesige Moosehead Lake hindurchschlängelte, waren morgens mit Neuschnee angezuckert, als Rebecca kurz vor Sonnenaufgang aus ihrem Motelzimmer trat. Es war kalt und roch nach Winter. Der weiße Schleier würde in wenigen Stunden verschwunden sein, doch die Kälte und die Ratlosigkeit in ihrem Innersten würden bleiben.
 
   Ihr war übel, wie auch schon in den vergangenen Tagen nach dem Aufstehen. Sie musste dringend einen Arzt aufsuchen, vielleicht hatte sich der Kummer der letzten Wochen auf ihren Magen geschlagen. Außerdem war ihre Menstruation überfällig, bei der Anwältin war das stets ein Zeichen von Stress.
 
   Ein kräftiger Kaffee würde ihr sicher gut tun. Rebecca lehnte am Geländer der Veranda vor ihrer Zimmertür und starrte auf die ruhige Wasseroberfläche des Sees. Sie nahm einen Schluck aus dem Becher, dabei las sie den Werbefolder in ihrer Hand, den sie achtlos an der Rezeption des Motels genommen hatte:
 
    
 
   ...
 
   Zurück zur Natur! Verbringen Sie erholsame Tage bei den Mikmaq-Indianern im Mk-qaqa Reservat, und befreien Sie Geist und Seele von den Bürden des Alltags! Schlafen Sie in einem winterfesten Zelt, das traditionell eingerichtet ist! Essen Sie Büffelfleisch und Salat aus Wildkräutern! Lauschen Sie am Lagerfeuer den Geschichten der Stammesältesten! Ein Erlebnis, welches Sie niemals vergessen werden!
 
   Besonders zu empfehlen ist die zweitägige Tour zu den ...
 
    
 
   Hm, warum eigentlich nicht? 
 
   Markus und Emmi würde das jedenfalls gefallen!, flüsterte Pam.
 
   Abigail hielt das für einen schwachsinnigen Einfall, sie schüttelte den Kopf.
 
   Rebecca trank von ihrem Kaffee. Zumindest würde sie das etwas ablenken; vielleicht war es tatsächlich eine Hilfe, mit anderen Menschen zusammen zu sein. Mit ihnen zu reden, vielleicht konnte ihr ein Indianer einen Rat geben, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte? Das waren naturverbundene Menschen, die das menschliche Dasein geistig durchdrungen hatten. Bisher war sie beruflich derartig eingespannt gewesen, dass ihr für Aktivitäten, wie einem Besuch bei den amerikanischen Ureinwohnern, keine Zeit geblieben war.
 
   Sie trank den Becher leer, danach ging sie in ihr Zimmer. Der Entschluss war gefasst, ihr weniges Gepäck war in einigen Minuten reisefertig. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Indianerreservat war ein Reinfall.
 
   Die Natur war zwar wunderschön, die Anlage befand sich in einem engen Tal, an dessen Seiten sich steile Berghänge hochzogen; weiter unten öffnete sich das Gelände zu einer weiten Ebene, die menschenleer zu sein schien. Dieser Anblick war wirklich Balsam für die Seele.
 
   Auch die kleine Ansammlung an Indianerzelten machte einen idyllischen Eindruck und schien authentisch zu sein. Die Tipis bestanden aus langen Holzstangen, die mit bemalten Tierhäuten überzogen waren; innen waren sie mit dicken Fellen ausgelegt, die rund um die zentrale Feuerstelle gruppiert waren. In der Nacht lagen kuschelige Decken bereit.
 
   In der ersten Nacht war Rebecca etwas skeptisch gewesen, aber sie hatte festgestellt, dass alles blitzsauber und hygienisch war.
 
   Das Problem waren die Indianer selbst. Mit ihren bunten Gewändern wirkten sie, als wären sie aus einem Disney-Film entsprungen. Rebecca hatte keine Ahnung von Indianern, aber das konnte unmöglich die originale Tracht dieses Stammes sein!
 
   Außerdem spielten die laut Prospekt naturverbundenen Ureinwohner Amerikas ständig mit ihren Smartphones herum oder tippten auf ihren Tablets, wenn sie sich unbeobachtet glaubten.
 
   In fast jedem Zelt gab es irgendetwas zu kaufen, vom Traumfänger bis zum Tomahawk aus Plastik, made in China.
 
   Zusätzlich war Alkohol ein offensichtliches Problem. Abends torkelten die langhaarigen Männer und auch ihre Frauen herum, lallten, lärmten zwischen den Unterkünften der Touristen.
 
    
 
   Den dritten Tag war Rebecca bereits im Camp, sie fühlte sich richtig abgezockt. Gut, diese eine Nacht noch, dann würde sie die verbleibenden Tage der gebuchten Woche stornieren und abreisen. Es reichte!
 
   Den Tag hatte sie mit einem »mystischen Waldspaziergang, geführt von einem Schamanen« verbracht. Nach dem anfangs guten Eindruck, stellte sich der weise, alte Mann als Trinker heraus, der wirres Zeug über die Pflanzen der Prärie brabbelte. Leider wanderte dabei die Gruppe über felsige Hügel ohne Vegetation, vom hochgepriesenen Büffelgras war weit und breit kein Halm zu sehen.
 
   Anschließend wurde das indianische Mittagessen gereicht, welches sich als gegrillte Rippchen mit Dosensalat entpuppte.
 
   Die darauffolgenden Aktivitäten sparte sich Becky, sie machte lieber einen Spaziergang entlang des Flusses. Endlich alleine in der Natur! Hier konnte sie richtig entspannen, das war weit besser als der Teil mit den Indianern.
 
    
 
   Nach dem Abendessen hielt der Stammesälteste vor dem Lagerfeuer eine kleine Ansprache. Lächerlich, wie der aussah! Mit den roten und gelben Streifen auf dem Lederhemd und dem Kopfschmuck eines Häuptlings. Waren diese Federn tatsächlich aus Kunststoff?
 
   Ja, waren sie. Unfassbar!
 
   Der alte Mann beendete seine Rede: »... denn ihr kennt die Worte des Weisen vom Stamme der Cree: Erst wenn der letzte Baum gerodet, der letzte Fluss vergiftet, der letzte Fisch gefangen ist, werdet ihr merken, dass man Geld nicht essen kann! Hugh!«
 
   Der Bilderbuchhäuptling setzte sich auf den Boden, rings um ihn hockten Touristen und verkleidete Indianer um das riesige Lagerfeuer. Einige der vermeintlichen Ureinwohner hatten ziemlich mexikanische Züge, viele von ihnen waren deutlich betrunken.
 
   Aus versteckten Lautsprechern ertönten rhythmische Trommelklänge, dazu eintöniger Männergesang. Die anwesenden Mikmaq stimmten in die Leier ein; manche grölten, andere lachten dazu, die Älteren machten einen melancholischen Eindruck.
 
   Was für eine armselige Inszenierung!, beanstandete Abigail. Zuhause warten dein Verlobter und deine Familie auf dich, und du treibst dich hier bei diesen Hollywood-Indianern herum!
 
   Ich weiß gar nicht, was du hast? Mir gefällt’s hier!, kicherte Pam. Ist doch ganz lustig! Mal was anderes, als immer dieser todernste Roseman-Clan!
 
    
 
   Rebecca lauschte den inneren Stimmen, aber auch den lallenden Männern und den sich unterhaltenden Touristen, die sie umgaben. Für sie waren dies leise Hintergrundgeräusche. Ihre Gedanken weilten bei Markus und Emmi.
 
   Wie hatte es so weit kommen können? Was hatte sie falsch gemacht?
 
   Langsam wurde es ruhiger, immer mehr Menschen zogen sich in ihre Zelte zurück, auch die Indianer verkrümelten sich.
 
   Rebecca merkte plötzlich, dass sie alleine vor der verglimmenden Feuerglut saß. Nur der Stammesälteste hockte ebenfalls noch in einigen Metern Entfernung, sonst war niemand mehr da.
 
   Schräg schaute der alte Mann aus, mit seinem Fantasie-Outfit und der langen Friedenspfeife, aus welcher er tatsächlich rauchte. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten, tiefe Falten, krumme Nase; trotz seiner gebückten Haltung und der starr in den Glutschein gerichteten Augen, machte er einen scharfsinnigen Eindruck.
 
   Vorsichtig erhob sich Rebecca, sie setzte sich neben den Alten.
 
   »Den Satz von dem Geld, welches man nicht essen kann, habe ich schon mal gehört, ich finde ihn gut!«, sagte sie. »Eine alte Indianerweisheit, oder?«
 
   Der Häuptling sog an seiner Pfeife, langsam blies er den Rauch nach oben.
 
   Was roch hier so komisch? War das Marihuana? Das konnte doch nicht sein! Der Alte rauchte völlig ungeniert Dope!
 
   »Nein!«, murrte der Alte. »Ist nur so n’erfundener Bullshit ...«
 
   »Äh, wie bitte?«, fragte Becky verunsichert.
 
   »Hat sich jemand ausgedacht, der gemeint hat, dass wir Indianer so cooles Zeug daherbrabbeln!«
 
   »Ja ... also ... aber es stimmt doch ... was der Satz besagt, meine ich!«
 
   »Klar stimmt das! Ist aber eine Binsenweisheit, ich finde den Satz scheiße, aber ihr Touristen wollt ja immer diese Kacke hören!« Er lächelte sie unbeholfen an.
 
   Das setzte dem unrühmlichen Indianer-Schauspiel noch die Krone auf! Der Stammesälteste schien weder Sinn für seine eigene Kultur noch Respekt vor seiner Geschichte zu haben!
 
   »Ich muss zugeben, Sie enttäuschen mich gerade ein bisschen!«
 
   Er sog wieder gemächlich an seiner Pfeife, ließ sich durch die aufgebrachte Stimmung der letzten Touristin am Lagerfeuer kein bisschen aus der Fassung bringen.
 
   »Ich weiß, aber da kann ich dir auch nicht helfen. Ihr Menschen aus den Städten glaubt, dass wir Indianer die Wahrheit gepachtet haben, dass wir das Leben mit unserer Weisheit durchdringen und deshalb hier in der Natur herumsitzen, um euch ein bisschen an unserer Schlauheit teilhaben zu lassen!«
 
   Gespannt lauschte Rebecca den ruhigen Worten des plötzlich gar nicht mehr lächerlich wirkenden Mannes.
 
   »Dabei ist das Gegenteil der Fall: Ich sitze hier, weil ich damit Geld verdiene, um mir etwas zu essen kaufen zu können! Andere Möglichkeiten habe ich keine.« Er seufzte. »Ja, der Satz stimmt, aber ich hasse ihn: Er lässt uns Indianer wie Halbidioten aussehen, die sich mit wenig begnügen. Aber weshalb sollten wir? Warum sollten wir kein Fernsehen haben, junge Lady? Weshalb keine Mobiltelefone? Keine Luxusautos?«
 
   Sie starrte ihn ratlos an.
 
   »Tut mir leid, was auch immer du hier bei uns suchst, du wirst es nicht finden!«
 
   »Wo dann? Wo kriege ich die Antworten auf meine Fragen?«
 
   Der Alte nahm seine Pfeife am Kopf, mit dem Mundstück deutete er auf Rebeccas Brust. »Da drinnen ist alles, was du wissen must! Hervorholen kannst du es nur selbst, da hilft dir kein Schamane, kein Indianer, kein Psychiater!«
 
   »Aber wie soll ich das anstellen?«, wimmerte sie. »Ich weiß nicht mehr weiter!«
 
   Fang doch vor dieser Witzfigur nicht zu weinen an!, schimpfte Abigail. 
 
   »Es geht um einen Mann ...«., murrte der Alte.
 
   »Ja«, gab sie kleinlaut zu. »Um zwei. Ich weiß nicht, wie ich mich entscheiden soll.«
 
   Er dachte einige Minuten lang nach.
 
   »Hast du schon einmal einen Tag erlebt, an dem du dich entscheiden musstest, ob du arbeiten gehst oder ob du dir nicht doch lieber frei nimmst?«
 
   »Klar!«
 
   Rebecca dachte an einen herrlichen Frühlingstag während ihrer Collegezeit. Sie hätte eigentlich dringend für eine Prüfung lernen müssen, doch ihre Freunde überredeten sie zu einem Ausflug nach New York. Sie spazierten über den Broadway, tranken Kaffee, aßen Eis und lagen im Central Park in der Sonne. Für lange Zeit behielt sie diesen Tag als einen der schönsten ihres Lebens in Erinnerung. Bis sie Markus traf.
 
   »Wie viele kommen dir in den Sinn, an denen du dir frei genommen hast? Waren es gute Tage?«
 
   »Hm ... einige ..., und ja, es waren tolle Tage!« Sie dachte an die Wochen bei Markus in Deutschland. Es war die absolut beste Zeit, die sie jemals gehabt hatte.
 
   »Und an wie viele Tage kannst du dich erinnern, an denen du dich anders entschieden und doch gearbeitet hast?«
 
   Krampfhaft überlegte sie, aber es fiel ihr keiner ein. Natürlich musste auch das passiert sein − Tage, an denen sie ihrer Pflicht nachgekommen war und verlockenden Freizeitangeboten entsagt hatte. Aber sie konnte sich an keinen derartigen Fall erinnern. An keinen einzigen!
 
   Einige Minuten lang schwieg die Anwältin, sie beobachtete den alten Mann, der seine Pfeife schmauchte und weiterhin in die Glut starrte.
 
   »Du bist tatsächlich ein weiser, alter Mann!«, flüsterte sie.
 
   Von der Seite konnte sie in der Dunkelheit sein Grinsen nur erahnen.
 
   »Nicht jeder mit einem Doktorhut ist klug, nicht jeder mit einem Plastik-Kopfschmuck ist dumm!«
 
   Hastig stand Rebecca auf, sie wusste jetzt, was zu tun war.
 
   »Danke!«, sie streckte ihm die Hand hin.
 
   Ohne aufzustehen, ergriff der Indianer ihre Rechte, er blickte sie zum ersten Mal direkt an. Seine Augen waren dunkel, fast schwarz, seine Gesichtszüge wie in Stein gemeißelt. 
 
   »Hör auf dein Herz, junge Lady!«, verkündete er mit lauter Stimme. »Und wenn es doch ein Fehler ist: Drauf geschissen! Zumindest hast du so ein bisschen Spaß im Leben gehabt!« Er lachte laut auf, drehte sich aber gleich wieder von ihr weg.
 
    
 
   Rebecca ging zu ihrem Zelt. Erst langsam, doch bald verfiel sie in einen Laufschritt.
 
   Ihr Vorhaben konnte nicht warten, sie würde in dieser Nacht ohnehin kein Auge zukriegen.
 
   Während des Gesprächs mit dem Alten war ihr alles klar geworden: Sie liebte Markus noch! Liebte ihn mehr als alles andere!
 
   Und sie war unglaublich dumm! Sie war so zornig gewesen wegen der Nacktbilder in den Zeitungen, dass sie nicht nachgeforscht hatte, wie es tatsächlich dazu kommen konnte und wer die Bilder an die Öffentlichkeit gebracht hatte. Nein, sie hatte sich mit den Erklärungen von Ben und ihrer Familie zufriedengegeben. 
 
   Jetzt wusste sie: Selbst wenn Markus das tatsächlich getan hatte, musste sie mit ihm reden, musste sich von ihm alles erklären lassen. 
 
   Und sie würde ihm verzeihen.
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   Trotz der stundenlangen Autofahrt fühlte sich Rebecca kein bisschen müde, als vor ihr die Bürotürme von Boston in der ersten Morgensonne glitzerten.
 
   Eines war ihr nach dem nächtlichen Gespräch mit dem alten Indianer klar geworden: Sie musste ihr Leben ändern. Musste herausfinden, was richtig war, und niemand würde ihr dabei helfen. Das musste sie selbst erledigen. Ihr wurde bewusst, dass sie es ein Leben lang bereuen würde, wenn sie jetzt keine klare Entscheidung traf, sondern die Zeit verstreichen ließ und passiv beobachtete, wie sich ihre Zukunft entwickelte.
 
    
 
   Die Wohnung war kalt und leer.
 
   Die erste neue Erkenntnis des Tages: Hier wollte sie nicht mehr leben. Egal, was passieren würde, sie bräuchte eine neue Bleibe. Eine mit weniger Protz, mit mehr Seele.
 
   Was war der nächste Schritt? Ihr Tatendrang hatte sie zurück in die Stadt geführt, unterwegs hatte sie tausend Szenarien in Gedanken durchgespielt. Aber jetzt hatte sie keinen Schimmer, was sie unternehmen sollte.
 
   Schlaf dich aus, dann wird alles klar für dich!, riet Abigail. Vielleicht vertreibt das auch diese wirren Gedanken aus deinem Kopf!
 
   Pam stampfte energisch am Boden auf: »Du musst endlich die Wahrheit herausfinden! Musst sie zur Rede stellen!«
 
   »Wen?«, fragte Rebecca laut. 
 
   Alle! Ben, Markus, Elke, Vater, Tottenham. Eben alle!
 
    
 
   Einige Minuten lang irrte sie ziellos in der Wohnung umher. Es war schwierig, klare Gedanken zu fassen. Sie musste irgendwo beginnen.
 
   Hastig zerrte sie ihr Notebook aus der Tasche, sie setzte sich damit auf die Couch. Ungeduldig wartete sie, bis die Verbindung zum Internet hergestellt war.
 
   Sie öffnete Facebook, klickte unschlüssig herum, endlich fand sie die kurze Liste ihrer Freunde. Komisch, neben dem Namen von Markus war kein Bild mehr von ihm zu sehen! Becky klickte auf Markus A.
 
    
 
   Dieser Nutzer hat sein Konto bei Facebook deaktiviert. (Möchtest du benachrichtigt werden, wenn er sein Konto wieder aktiviert? Dann klicke hier.)
 
    
 
   Markus war nicht mehr bei Facebook. Warum? Ihretwegen? Wollte er keinen Kontakt mehr?
 
   Rebecca öffnete die Webmail-Seite, welche die Sekretärin ihr eingerichtet hatte. Hastig tippte sie einige Zeilen.
 
    
 
   ---------------------------------------
 
   Von: »R. Roseman« < lovelyday@doubleclick.us>
 
   An: »Markus Amrust« <markus.amrust@4urkids.de>
 
   Betreff: Bitte melde dich bei mir!
 
    
 
   Lieber Markus, 
 
   Es tut mir alles so leid! Ich weiß nicht, was da wirklich passiert ist und wer die Bilder veröffentlicht hat, aber es ist mir auch egal. Ich weiß nur, dass ich dich über alles liebe und ohne dich nicht leben möchte!
 
   Bitte schreib mir zurück, wenn du noch etwas für mich empfindest, wenn du noch eine Möglichkeit für uns siehst.
 
   Ich denke ständig an dich!
 
   Viele Küsse!
 
   Deine
 
   Becky
 
   ---------------------------------------
 
    
 
   Entwürdigend, dieses Gejammere!, empörte sich Abigail. Wenn du vor einem jungen Mann am Boden kriechst, macht der doch mit dir, was er will. Du solltest lieber ...
 
   »Halt doch die Klappe!«, schrie Rebecca wütend. »Haltet endlich alle die Klappe!«
 
   Energisch schloss sie das Notebook.
 
   Sie zog sich hastig aus, warf die Kleidungsstücke achtlos auf den Boden. In der Dusche regnete das angenehm warme Wasser minutenlang auf sie herunter, während sie mit geschlossenen Augen an der Wand lehnte und überlegte.
 
   Sie gestand sich ein, dass sie noch immer keine Ahnung hatte, was sie tun sollte. Jedenfalls musste sie die Wahrheit herausfinden! Bloß wie?
 
   Hastig kleidete sie sich im begehbaren Schrank an, der Spiegel zeigte, dass ihre feuchten Haare in alle Richtungen vom Kopf abstanden. Früher wäre das ein absolutes No-Go gewesen, so hätte sie sich niemals ins Büro gewagt. Markus wäre jedoch begeistert von diesem Look!
 
   Dieser Gedanke schnürte ihren Brustkorb ein, es wurde ihrem Herz zu eng in diesem Gefängnis. Markus! Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass es weh tat.
 
    
 
   Im Auto kamen die Zweifel. Tat sie das Richtige? Würde sie damit nicht nur Wirbel verursachen, um letztendlich herauszufinden, dass Markus ein übles Spiel mit ihr getrieben hatte?
 
   Abigail seufzte: Du solltest froh sein, dass Ben dir verziehen hat! Treib es nicht zu bunt! Diesmal wird er vielleicht weniger gnädig sein ...
 
   Egal, sie musste Ben zur Rede stellen! Der wusste jedenfalls mehr, als er ihr bisher erzählt hatte. Über Elke, über Markus, über das, was in Deutschland passiert war.
 
   Das Adrenalin ließ die kleinen Härchen auf ihren Unterarmen zu Berge stehen und verursachte ein Kribbeln in der Magengegend. Trotz der vielen Stunden ohne Schlaf war sie hellwach, ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie würde Ben zwingen, Farbe zu bekennen!
 
    
 
   Ben war nicht im Büro.
 
   »Ihr Verlobter ist bei Gericht, er sollte aber in etwa einer halben Stunde zurück sein«, säuselte eine brünette, äußerst gutaussehende Sekretärin. »Möchten Sie in seinem Büro warten? Darf ich Ihnen Kaffee bringen?«
 
   Rebecca nahm beides dankend an.
 
   Die langbeinige Frau brachte eine Tasse, aus der es intensiv duftete. Klar, Ben ließ natürlich nur den besten Kaffee servieren, den man für Geld kaufen konnte. Ihr wurde allerdings schlecht von dem Geruch, aber vielleicht spiegelte das nur die momentane Abneigung gegen ihren Verlobten wieder.
 
   Auf der lederbezogenen Sitzgruppe ließ Rebecca sich nieder; aus ihrer Tasche kramte sie einige Unterlagen, sie legte sie neben ihr Mobiltelefon auf den Tisch. Es handelte sich um eine Prozessvorbereitung, die sie nicht mehr brauchen würde; schließlich hatte man sie bei Johnson and Rich gekündigt und ihr alle Fälle entzogen. Ben hatte zwar die Wiedereinstellung erwirkt, aber bisher hatte sie noch keine neuen Aufträge übernommen.
 
   Kindisch, dass sie jetzt so tat, als ob sie arbeiten würde, aber in Bens Büro einfach in die Luft zu starren, war ihr unangenehm. Schon oft hatte sie in diesem Raum auf ihren Verlobten gewartet, schließlich war der Anwalt ein Mann, der wenig Zeit hatte. Aber bisher hatte sie diese Zeit stets genutzt, um Kleinigkeiten zu erledigen.
 
   Momentan waren keine unbedeutenden Arbeiten zu erledigen. Ihr Leben wieder auf die Reihe bringen: Das war die anstehende Aufgabe!
 
    
 
   Rebecca griff zum Telefon, hielt es an ihr linkes Ohr und sprach laut: »Oh! Hi, Mister Dewington! Schön, von Ihnen zu hören! ... Wie bitte? ... Na, das können wir sofort erledigen, warten Sie, ich habe die Unterlagen dabei!«
 
   Um ungestört zu sein, schloss sie die Tür zu Bens Büro, die Sekretärin blickte im Vorzimmer kurz auf, widmete sich aber gleich wieder ihrem Bildschirm.
 
   Ein Telefonat vortäuschen, sehr erwachsen!, meckerte Abigail.
 
   Pam war aufgeregt und drängte zur Eile: Mach schon, vielleicht kommt die dumme Kuh von draußen bald rein! Sieh dich um; tu dabei so, als ob du weitertelefonieren würdest!
 
   Genau das machte die Anwältin. Sie plauderte mit dem imaginären Gesprächspartner, fragte ihn über Details zum Sachverhalt einer schiefgelaufenen internationalen Firmenfusion. Zwischendurch blieb sie stumm, ließ aber regelmäßig ein »Mhm« hören.
 
   Gleichzeitig ging sie langsam in Bens Büro umher und sichtete die Papiere, die auf dem Schreibtisch und den Aktenschränken abgelegt waren: Unterlagen von aktuellen Gerichtsfällen, Rechercheakten, Vorladungen zu Gerichtsterminen. Alles abgelegt nach einem System, welches wohl nur die persönliche Sekretärin kannte. Ben ließ sich alle notwendigen Papiere von ihr oder von einem der Junioranwälte zusammenstellen, nach den Verhandlungen oder Sitzungen auch wieder abheften und archivieren.
 
   Hm, nichts von Interesse dabei.
 
   Stopp! Die oberste Schublade des Aktenschrankes war mit mehreren Schlagworten beschriftet, darunter Persönliche Buchhaltung, Smith-Meyer.
 
   Rebecca öffnete sie und blätterte durch die Aktenmappen. Auf einem Register stand Kreditkartenabrechnung − priv/DinClub, sie zog den Folder heraus und legte ihn auf den Schrank. Ein kurzer Blick auf die ersten Blätter: Restaurantrechnungen, Einkauf im Golfshop, Bücher, eine Hotelrechnung − ah, die war mehrere Monate alt, damals waren sie gemeinsam in den Adirondacks gewesen.
 
   Das bringt leider nichts! Hier gibt’s nichts zu finden ..., zuckte Pam mit den Schultern.
 
   Hinter ihr maulte Abigail: Schnüffeln in seinen privaten Unterlagen! Gratulation, du bist ganz unten angekommen!
 
   Das nächste Register war beschriftet mit Kreditkartenabrechnung − priv/AmEx. Wieder nahm sie die Mappe heraus, das oberste Blatt trug ein Datum von voriger Woche. Eine neue Abrechnung!
 
   Kurz schaute Rebecca zur Tür, aber alles war ruhig. Sie ließ ihre Augen über die Liste der angeführten Positionen wandern. Erneut einige belanglose Ausgaben, sie blieb bei der Zahl 15.000 hängen. Vor der Zahl stand ProSpy Obs, davor ein Datum. Das war eine Woche, bevor sie mit Markus den Ausflug zur Hütte in Vermont gemacht hatte. Drei Zeilen darunter noch eine Zahlung an ProSpy Obs: 17.342 Dollar. Am Tag der Festnahme am Black Bear Pond.
 
   Ihr Herz schlug wie verrückt. Das konnte kein Zufall sein! Oder doch?
 
   Geräusche vor der Tür. Schnell packte Rebecca die Mappe in den Schrank, schloss leise die Schublade, das Telefon presste sie wieder an ihr Ohr.
 
   »Alright, Mister Dewington, dann sehen wir uns nächste Woche ... Wie bitte? ... Natürlich werden wir das zu ihrer vollsten Zufriedenheit erledigen! ... Alles klar. Good bye and have a nice day!«
 
   Rebecca setzte sich auf die Couch, in diesem Moment steckte die Sekretärin ihre Föhnwelle zur Tür herein: »Ben hat eben angerufen ... Ich meine, Mister Smith-Meyer! Er wird in zwanzig Minuten hier sein, ich soll Ihnen sagen, dass Sie inzwischen ...«
 
   Rebecca stopfte hastig ihre Unterlagen in die Handtasche: »So viel Zeit habe ich nicht, sagen Sie ihm bitte, dass wir uns am Abend sehen ...«
 
   Schweigen.
 
   »Okay?«
 
   Die junge Frau stierte die Verlobte ihres Chefs verwirrt an. 
 
   Rebecca drängte sich an ihr vorbei durch die Tür, sie hastete zum Fahrstuhl.
 
   Mit Ben zu reden hatte jetzt keinen Sinn. Zuerst mussten die Fakten geklärt werden.
 
   Ihr Gesicht brannte, die Finger juckten vor Kampfeslust.
 
   Im Aufzug sprach sie mit tiefer Stimme: »I’ll be back!«
 
   Zum ersten Mal seit vielen Tagen musste sie herzhaft lachen.
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   In der Wohnung warf sie die Tasche achtlos auf die Couch, nahm sich das Notebook und setzte sich damit an den Esstisch.
 
   Wenige Klicks, schon hatte sie die Homepage gefunden:
 
    
 
   Pro Spy Observations
 
   Professionell. Diskret. Gründlich. Schnell.
 
   Sie brauchen Informationen, wir liefern sie.
 
   Ist es machbar − sind wir die Richtigen!
 
    
 
   Darunter eine Telefonnummer und eine E-Mail-Adresse. Das war die ganze Seite, keine weiteren Angaben.
 
   Sie war sich sicher, dass die Information, dass sie mit Markus in den einsamen Bergen von Vermont unterwegs war und dort Sex hatte, von diesen Leuten stammte. Ben hatte sie engagiert. Pro Spy hatte sie und Markus bereits seit Tagen überwacht. Anders konnte das nicht gewesen sein.
 
   Kopflos lief sie durch die Wohnung, in das Schlafzimmer, in die Küche, dann wieder zurück in die Wohnlandschaft. Ben würde das niemals zugeben!
 
    
 
   Sie tippte eine Nummer in ihr Mobiltelefon.
 
   »Rebecca! Wie geht es Ihnen? Ich höre, dass wieder alles in Ordnung ist bei Ihnen und Ben, das freut mich!«
 
   »Hi, P. J. Ich störe Sie nur kurz«, antwortete Rebecca mit gepresster Stimme. »Ich brauche folgende Information: Wer hat Sie über die Fotos informiert? ... Ich meine die ... äh ... Nacktbilder von mir in den Medien ...«
 
   Sie hörte ein überlegenes Lächeln im Telefon, leise aber doch wahrnehmbar. 
 
   »Rebecca, das war doch in allen Zeitungen!«
 
   »Die hatten Sie an diesem Abend sofort nach dem Erscheinen gelesen? Die Boulevard-Blätter?«
 
   »Natürlich!« Er klang amüsiert.
 
   »Sie verarschen mich!«
 
   »Vergreifen Sie sich nicht im Ton, Rebecca!«
 
   »Ich will jetzt sofort die Wahrheit wissen!«
 
   »Warum lassen Sie die Sache nicht endlich bleiben? Wollen Sie noch mehr Schaden anrichten, als ohnehin schon ...«
 
   Rebecca unterbrach ihn: »Kennt Ihre Frau eigentlich Jeanette?«
 
   Schweigen am anderen Ende der Leitung. Peter war ein geselliger Mann und freundschaftlicher Vorgesetzter. Vor zwei Jahren hatte er bei einem Fortbildungsseminar die Grenzen der normalen Beziehung unter Berufskollegen allerdings überschritten. Jeanette war Anwältin in einer großen Rechtsabteilung eines Konzerns, gegen den Johnson & Rich immer wieder Prozesse führte. Und sie war verdammt attraktiv.
 
   Niemand hatte davon erfahren, nur Rebecca hatte ein bisschen zu viel gesehen. Bisher hatte Johnson nichts davon gewusst.
 
   »Was wollen Sie damit andeuten? Wollen Sie mich verleumden?«
 
   »Das ist nicht notwendig!« Rebecca lachte trocken. »P. J., mir ist klar, dass die ganze Kanzlei über mich lacht wegen der intimen Aufnahmen. Aber die finden das mindestens genauso lustig, wenn sie erfahren, dass Sie mit der Top-Anwältin der Konkurrenz vögeln. Ihre Frau wahrscheinlich weniger!«
 
   »Ben!«, murmelte der Seniorchef mit todernster Stimme. »Es war Ben! Aber Sie sollten wissen, dass Sie sich gerade sehr unglücklich gemacht haben!«
 
   »Das Gegenteil ist der Fall!«
 
   Mit einem zornigen Lächeln legte sie auf.
 
    
 
   Ohne zu überlegen, wählte sie eine weitere Nummer.
 
   »Tottenham, Special Investigations. Was kann ich für Sie tun?«
 
   »Hi, Mister Tottenham, Rebecca Roseman hier. Ich habe Fragen zu dem Auftrag, den ich Ihnen vor einigen Monaten erteilt habe.«
 
   »Roseman? Ach ja, ich erinnere mich ...«
 
   »Haben Sie die Informationen an Ben Smith-Meyer weitergegeben?«
 
   Er lachte: »Ich bin nicht befugt, Ihnen das zu sagen ...«
 
   »Nicht befugt?«, schrie Rebecca aufgeregt ins Telefon. »Ich habe Sie dafür bezahlt!«
 
   »Er ist doch Ihr Verlobter oder nicht? Das hätten Sie mir schon sagen müssen, dass ihm gegenüber Geheimhaltung zu wahren ist!«
 
   »Als sie wenig später im Auftrag von Ben mich selbst überwachten, ist Ihnen das nicht seltsam vorgekommen? Keine Spur von Unvereinbarkeit?«
 
   Wieder lachte er: »Ich muss meinen Lebensunterhalt verdienen, als Moralapostel wäre das schwerlich möglich. Das sollten Sie als Anwältin durchaus wissen!«
 
   »Sie Mistkerl!«, empörte sich Rebecca. »Welche Informationen hat Ben von Ihnen erhalten? Was wollte er über Markus Amrust und mich wissen?«
 
   »Leider bin ich nicht befugt, Ihnen das mitzuteilen!«
 
   Dieser verdammte Parasit!, schimpfte Pam. Ohne Kohle rückt der nichts raus!
 
   Geld? Beschissenes Geld? Das sollte nicht das Problem sein!
 
   »Wie viel?«, flüsterte Rebecca.
 
   »Wie bitte?«
 
   »Wie viel wollen Sie, damit Sie mir alles sagen? Alles!«, schrie sie. »Zehntausend?«
 
   »Überweisen Sie, dann kriegen Sie die Informationen!«
 
   »Hören Sie mir mal zu: Sie sagen mir, was ich wissen möchte, danach erhalten Sie die Kohle. Wenn Sie diesmal nicht nach meinen Regeln spielen, kriegen Sie ein Problem. Ein Riesenproblem!«
 
   »Schätzchen, ich glaube, Sie überschätzen da Ihre Möglichkeiten ...«
 
   »Biff Leonard Boomer.«
 
   »Was?«
 
   »Ich bin am College über ein Jahr lang mit ihm ausgegangen. Er wird nicht begeistert sein, dass ich Sie kenne. Aber er wird sich für Sie interessieren. Und für Ihre Methoden!«
 
   Natürlich kannte er Boomer. Der Department Director des FBI war in den letzten Jahren häufig im TV zu sehen gewesen. Mit unerbittlicher Härte ging er gegen kriminelle Organisationen in den USA vor, schreckte auch vor brutalen Einsätzen des SWAT-Teams nicht zurück; damit hatte er zahlreiche Erfolge gefeiert. Rebecca kannte ihn tatsächlich vom College, nur hatte sie damals nie mehr als wenige Worte mit ihm gewechselt. Boomer war ihr zutiefst unsympathisch.
 
   Tottenham schwieg.
 
   »Gut, wie Sie wollen. Ich lege jetzt auf!«, knurrte sie.
 
   »Moment!«, schnitt die Stimme Tottenhams scharf durchs Telefon. »Sie kriegen Ihre Informationen! Gleich danach überweisen Sie mir das Geld. Ich habe nämlich ebenfalls Druckmittel gegen Sie in der Hand!«
 
   Der Mann war ein harter Brocken. Der würde sich nicht einfach geschlagen geben, sondern seine Haut mit allen Mitteln verteidigen. Rebecca konnte sich gut vorstellen, dass er eine Menge Material über sie gesammelt hatte, das sie nur ungern in der Öffentlichkeit sehen wollte.
 
   »Einverstanden. Was haben Sie Ben gegeben? Was wollte er von Ihnen wissen?«
 
   »Alle Unterlagen, die Sie über Amrust haben, hat auch er bekommen. Außerdem hat er sich besonders für Elke Muhlgang interessiert; ich habe für ihn ein zusätzliches Dossier über sie zusammengestellt.«
 
   »Die Sache am Black Bear Pond? Waren das Sie?«
 
   »Keine Ahnung, wovon Sie sprechen!«
 
   »Ich und Markus Amrust wurden überwacht, bei ... äh ... intimen Aktivitäten heimlich fotografiert und deswegen angezeigt. Haben Sie das im Auftrag von Ben erledigt?«
 
   »Nein, das war nicht ich.«
 
   »Was sagt Ihnen Pro Spy Oberservations?«
 
   »Kenne ich. Die haben ganz andere Möglichkeiten, ich habe die schon des Öfteren engagiert.«
 
   »Glauben Sie, Ben können die mit meiner Überwachung beauftragt haben?«
 
   »Gut möglich«, überlegte der Privatdetektiv. »Er kennt sie und hatte bereits mit denen zu tun. Sie sind die Besten.«
 
   »Ich verstehe allerdings nicht, wie die überhaupt wissen konnten, dass wir alleine in die Berge wandern würden. Wir haben das doch erst am Morgen beschlossen, gegen Mittag hat ein Farmer aus der Gegend bereits Anzeige wegen unsittlichen Verhaltens erstattet!«
 
   Tottenham lachte: »Ach Missy, Sie können sich nicht vorstellen, über welche technische Ausrüstung diese Leute verfügen! Die haben wahrscheinlich jeden leisen Furz von Ihnen auf Band!«
 
   Rebecca überlegte. Ihr wurde schwindelig bei der Vorstellung, dass fremde Menschen ihr gesamtes Privatleben wie ein offenes Buch vor sich ausgebreitet hatten.
 
   »Eine letzte Frage noch: Es wurden Bilder veröffentlicht, die auf meinem Laptop gespeichert waren. Ben hatte sicher keinen Zugang dazu. Wie ist er zu denen gekommen?«
 
   »Keine Ahnung! Könnte es sein, dass Elke Muhlgang Zugriff auf Ihren Computer hatte?«
 
   Dein Notebook stand in Deutschland oft eingeschaltet auf dem Schreibtisch im Schlafzimmer! Klar hätte sie da rankommen können!, rief Pam.
 
   »Ja, aber die machte nicht den Eindruck, als würde sie sich besonders mit Computern auskennen!«
 
   »Wenn Sie sich da nur mal nicht täuschen! Sie hat mehrere Ausbildungen in diese Richtung und beherrscht zwei Programmiersprachen!«
 
   »Mhm, okay«, grübelte Rebecca. »Aber warum sollte sie die Bilder einfach an Ben weitergegeben haben? Die beiden kennen sich doch gar nicht!«
 
   Er lachte: »Smith-Meyer und Muhlgang haben sich in Deutschland getroffen! Wussten Sie das nicht?«
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   Rebecca rief bei ihrer Bank an, um Tottenham die vereinbarte Summe übermitteln zu lassen.
 
   Nachdem sie aufgelegt hatte, starrte sie lange auf die Tischplatte. Natürlich hatte sie Ben einiges zugetraut, aber was sie nun erfahren hatte, überraschte sie.
 
   Er hat keine Rücksichtnahme verdient!, stellte Pam fest. Dein liebevoller Verlobter hat dich ausspioniert, dich beobachten lassen, dich in der Öffentlichkeit bloßgestellt!
 
   Vergiss es gleich wieder!, mischte sich Abigail ein. Das behauptet Tottenham, ein halbkrimineller Privatdetektiv! Klingt doch alles ziemlich unplausibel, nicht wahr?
 
   Rebecca musste beiden inneren Stimmen zustimmen. Es hörte sich fast ein bisschen zu abenteuerlich an, das war richtig. Aber Ben hatte sein Recht auf Schonung verwirkt.
 
   Zu viele Gedanken schwirrten in ihrem Kopf herum, widersprüchliche Gefühle zerrissen ihr Herz.
 
   Rebecca, du musst kühlen Kopf bewahren! Musst einen Plan fassen und danach vorgehen!
 
   Entschlossen stand sie auf. Sie marschierte ins Arbeitszimmer, setzte sich an den Schreibtisch, sie zog den gelben Notizblock zu sich heran. Nach kurzem Überlegen schrieb sie einige Stichworte auf: Zeitlicher Ablauf − Vernetzung von Ben und Elke −offene Punkte, die geklärt werden müssen.
 
    
 
   Danach notierte sie in chronologischer Reihenfolge alles, was passiert war:
 
   - erste Nacht mit Markus
 
   - unglückliche Abreise
 
   - Wiedersehen, Streit mit Markus wegen abrupter Abreise vom Bergsee
 
   - zurück in USA, Auftrag an Tottenham, Erkenntnis, dass er eine Tochter hat, deren Unfall = Ursache für die Abreise vom Bergsee
 
   - Versöhnung mit Markus
 
   - Entdeckung meines Verrats, Streit wegen Durchlauferhitzers (dämlich!)
 
   - Versöhnung
 
   - Ben taucht auf mit brisanten Informationen aus Markus’ Vergangenheit
 
   - klärendes Gespräch mit Markus
 
   - einsame zwei Wochen in Amerika, Ben droht mehrmals mit Klage
 
   - Elke erzählt Markus von meiner Vergangenheit (woher Details?)
 
   - anonyme E-Mail mit Bildern von Markus und mir beim Sex in Deutschland
 
   - Ankunft von Markus und Emmi
 
   - blöde Begegnung mit meiner Familie (Mutter von Ben beeinflusst?)
 
   - Angelausflug nach Vermont
 
   - intime Bilder von meinem Notebook erscheinen in FB und Zeitungen
 
   - Festnahme am Black Bear Pond
 
   - Telefonat mit P. J. − Kündigung durch die Firma
 
   - Ben holt mich aus Gefängnis, Markus wird von Hells Angels geholt
 
   - Ben erledigt: Anklage fallen gelassen, Job zurück
 
   - Markus meldet sich nicht mehr
 
    
 
   Du liebe Güte! Ihr war nicht bewusst gewesen, wie turbulent die letzten zwei Monate verlaufen waren. Auch nicht, dass der Name Ben oft in ihrer Liste vorkam, zumal er in ihrem Denken während der ganzen Zeit eine untergeordnete Rolle gespielt hatte.
 
   Mehrmals ging sie die Liste durch, überlegte, ringelte den Namen ihres Verlobten mit dicken Kreisen ein. Wo waren die kritischen Punkte?
 
    
 
   Nachdem sie zu Markus nach Deutschland zurückgekehrt war, hatte Ben sie mit den Informationen von Tottenham aufgespürt; er hatte von dem Privatdetektiv außerdem zusätzliche Informationen über Elke erhalten. In Deutschland hatte Ben Elke jedenfalls getroffen. Das erklärte, woher Elke von den unrühmlichen beruflichen Aktivitäten aus Rebeccas Vergangenheit wusste. Immerhin hatte sie die allerschlimmsten Fälle, für welche die Anwältin sich am meisten schämte, zielgenau herausgefunden und an Markus weitergeleitet.
 
   Umgekehrt musste die anonyme E-Mail mit den Bildern von Elke gekommen sein; denn dass Ben sich eine Webmail-Adresse angelegt hätte, das traute sie ihm nicht zu. Tottenham hatte doch gesagt, dass Elke eine IT-Spezialistin wäre! Doch woher hatte sie diese Bilder? Rebecca beim Sex mit Markus − die Aufnahmen waren damals erst wenige Tage alt. Hatte Elke die Bilder selbst angefertigt? Oder steckte Tottenham dahinter, und damit Ben? Verdammt, sie hätte den Privatdetektiv danach fragen sollen! Sie hatte ihm gleich nach dem Telefonat das Geld angewiesen, er würde wahrscheinlich keine weitere Auskunft erteilen.
 
   Andererseits war es egal. Ben und Elke steckten unter einer Decke. Wenn sie ihre Liste und die Notizen dazu analysierte, wurde deutlich, dass einer alleine für diese Bösartigkeiten nicht verantwortlich sein konnte. Sie hatten gemeinsame Sache gemacht, um sie und Markus auseinanderzubringen. Klar, schließlich hatten sie beide etwas davon!
 
   Rebeccas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Dieses Schwein!«, murmelte sie.
 
   Einige Beweise waren noch notwendig, dann würde Ben sehen, dass er mit ihr nicht umspringen konnte, wie er wollte.
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   Ein Glück, dass Ben erst spät abends nach Hause kam. Er traf sich noch mit einem wichtigen Klienten zum Abendessen und hatte zwischendurch angerufen, dass es länger dauern würde.
 
   Rebecca erledigte Einkäufe in der Stadt, danach fuhr sie zum gemeinsamen Haus im Norden von Boston. Sie machte einen Spaziergang in dem kleinen Wäldchen hinter dem Gebäude, badete, nahm sich ausreichend Zeit für umfangreiche Körperpflege. Doch das half alles nichts. Sie war aufgeregt, nervös tapste sie von einem Zimmer ins andere, dachte dabei über ihre nächsten Schritte nach.
 
   Als Ben kurz vor Mitternacht die Haustür öffnete, lag sie bereits im Bett und las in einem Buch. Immer wieder dieselbe Seite, deren Inhalt ihr Gehirn nicht verarbeiten konnte. Zu sehr war sie mit Gedanken an Markus beschäftigt und daran, was in den letzten Monaten passiert war.
 
    
 
   Rebecca dankte dem Himmel, dass Ben keinen Sex wollte. Nach wenigen Worten über seinen anstrengenden Tag und seine Pläne für das Treffen mit einigen wichtigen Anwälten und Richtern am Wochenende schlief er ein.
 
   Bald lag er tief schnarchend neben ihr.
 
   Mit aufgeregt klopfendem Herzen wartete sie eine halbe Stunde, welche sich wie eine Ewigkeit anfühlte.
 
   Endlich! Sie war sicher, dass er nicht mehr aufwachen würde. Becky kroch vorsichtig aus den Laken, schlich zu Bens Seite des Betts, nahm sich seinen Blackberry, den er, wie immer, auf dem Nachtkästchen abgelegt hatte.
 
   Sogar eine Ausrede hatte sie sich zurechtgelegt: Wenn er spontan aufwachte, würde sie vortäuschen, zu schlafwandeln. Natürlich wäre sie genauso überrascht darüber wie er selbst! Sie musste schmunzeln bei dem Gedanken.
 
    
 
   Auf Zehenspitzen schlich sie aus dem Schlafzimmer, im Wohnraum setzte sie sich auf eine der riesigen Sitzbänke aus englischem Rindsleder.
 
   Der Blackberry war gesperrt und verlangte nach einem Passwort. Ben konnte sich keine Codes merken, er benutzte daher stets sein eigenes Geburtsdatum. Hoffentlich hatte er das nicht geändert!
 
   Natürlich nicht. Rebecca rief seine Kurznachrichten auf, langsam scrollte sie nach unten, überflog dabei zahlreiche Kommunikationen zwischen Ben und seinen Klienten, mit seinen Freunden, mit ihr selbst. Die Namen Elke oder Muhlgang waren nirgends zu finden. Mist!
 
   Hektisch spähte sie immer wieder zur Tür, aber von ihrem Verlobten war nichts zu hören.
 
   Nach einigem Herumsuchen auf dem ihr unbekannten Gerät öffnete sie das Mail-Programm. Auch hier konnte sie keine Nachricht von der blonden Deutschen entdecken. Verflixt!
 
   Hatte Ben etwa alle Hinweise auf den Kontakt zur Schwägerin von Markus gelöscht? Oder steckte er gar nicht hinter der Intrige? Hatte Tottenham sie angelogen, weil er Ben aus irgendeinem Grund Böses anhängen wollte?
 
   Zweifel schlichen sich in ihre Wut. Am besten würde sie den Blackberry behutsam zurücklegen, morgen sähe sie die Sache vielleicht klarer. Immerhin hatte sie letzte Nacht nicht geschlafen, sie war unbeschreiblich müde.
 
   Halt! Da war etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Bei einer Mail war in der Übersicht nicht der Name, sondern nur die Adresse angegeben: nazgul@germanhip.de
 
   Auf einmal war sie wieder hellwach. Das war doch die Adresse, von der sie diese Bilder mit ihr und Markus erhalten hatte! Die Mail war in ganz passablem Englisch verfasst:
 
    
 
   ---------------------------------------
 
   Von: <nazgul@germanhip.de>
 
   An: <ben.smith-meyer@wsm.com.us>
 
   Betreff: danke für die infos
 
    
 
   hi!
 
   habe keine antwort auf mein mail erhalten, aber es wird ihr wohl zu denken geben − das mit den bildern war jedenfalls eine gute idee von dir! ich glaube, unser plan funktioniert, die 7.000 für den privatdetektiv waren gut investiertes geld!
 
   markus ist von den informationen über deine verlobte nicht beeindruckt, da hätte ich mir mehr reaktion erwartet, muss ich sagen. er wird mit seiner tochter in einigen tagen nach boston kommen − wir könnten etwas tun, was wir bereits in deutschland besprochen haben: markus badet für sein leben gerne nackt. wenn du sie überwachen lässt, dann kann man sicher fotos schießen von den beiden unbekleidet, falls sie gelegenheit haben, werden sie es sicher auch miteinander treiben. da wäre es doch nett, wenn die polizei sie dabei erwischen würde, was meinst du?
 
   außerdem könnte ich die bilder von den beiden, die ich dir in deutschland gezeigt habe, auf facebook stellen − ich habe die zugangsdaten zu beiden konten. was meinst du dazu?
 
   wir müssen das jedenfalls zeitlich perfekt koordinieren, dann könnte das gut klappen!
 
   elke
 
   ---------------------------------------
 
    
 
   Diese beiden Arschlöcher!, schimpfte Pam.
 
   Abigail schüttelte entsetzt den Kopf und schwieg.
 
    
 
   Rebecca sah noch die anderen E-Mails durch, aber es war keine mehr von Elke zu finden. Ben dürfte alle gelöscht haben, nur diese hier hatte er übersehen. Ein Fehler, der ihre Annahmen bestätigte. Sie scrollte noch einmal durch die Kurznachrichten, fand jedoch nichts.
 
   Egal, das Gesehene reichte aus, um alles zu verstehen.
 
   Rebecca öffnete noch einmal die E-Mail, schickte sie an ihre eigene Adresse weiter. Danach löschte sie die Nachricht aus dem Gesendet-Ordner, anschließend auch aus dem Gelöschte Nachrichten-Ordner.
 
    
 
   Wieder im Bett konnte sie lange nicht schlafen.
 
   Ben hatte von ihren nächtlichen Aktivitäten nichts bemerkt, er schnarchte seelenruhig neben ihr.
 
   Wie sollte es weitergehen? Bei Ben konnte sie nicht bleiben, so viel war klar. Am liebsten hätte sie ihn sofort und sehr unsanft geweckt, um ihn mit ihren Entdeckungen zu konfrontieren.
 
   Das bringt nichts, riet Pam. Du musst den Überraschungseffekt nutzen, am besten vor deiner Familie!
 
   Gute Idee von der pfiffigen inneren Stimme! Abigail nickte ebenfalls, sie hatte viel zu lange zu Ben gehalten und war nun sehr enttäuscht.
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   »Hi, Mister Rich, hier Rebecca Roseman.«
 
   »Ah, hallo Becky! Was kann ich für Sie tun?«
 
   »Sie haben sicher von den Turbulenzen um meine Person gehört ...« 
 
   Ihre Stimme klang wenig selbstbewusst, eigentlich hatte sie ihr Auftreten ganz anders geplant. Aber George Rich war ein alter und erfahrener Anwalt, den man nicht hinters Licht führen konnte. Außerdem mochte sie ihn, er hatte sie stets wie ein väterlicher Freund behandelt.
 
   »Ja, da ist mir so einiges zu Ohren gekommen. Aber Sie wissen ja, Johnson übertreibt stets maßlos!«
 
   Ein trockenes Lachen war zu hören, das in einen leisen Husten überging.
 
   »Der Grund, warum ich anrufe ist, dass ich kündigen werde. Ich wollte nur, dass Sie es zuerst erfahren!«
 
   »Aber warum denn? Eine junge Frau wie Sie, die ihre Karriere noch vor sich hat? Wegen dieser Story ist das nicht notwendig, wir machen schließlich alle mal Fehler!«
 
   »Ich habe viele gemacht ... na ja ... Sie haben davon gehört.« Ihr Atem ging heftig. »Aber jetzt will ich alles richtig machen, möchte von vorne beginnen, dazu gehört leider auch meine Kündigung!«
 
   »Ich akzeptiere das, auch wenn ich es nicht gutheiße!«
 
   »Danke, Mister Rich. Wissen Sie, ich habe immer gerne für Sie gearbeitet!«
 
   »Tut gut, das zu hören! Ich weiß nämlich selbst, dass unser Beruf nicht nur Sonnenseiten hat!«, antwortete er nachdenklich. »Gut, richten Sie Ben Grüße aus, vielleicht sehen wir uns ja in Zukunft wieder, meine Liebe!«
 
   »Ich befürchte, das wird nicht der Fall sein. Ben ist der zweite Fehler, mit dem ich aufräumen werde ...«
 
   Wieder das trockene Lachen am anderen Ende der Leitung. »Habe ich mir fast gedacht!«
 
   »Bitte behalten Sie das vorerst für sich, Mister Rich! Ich bedanke mich für Ihr Verständnis, Sie sind ein guter Mann! Leben Sie wohl!«
 
   Sie legte auf.
 
    
 
   Rebecca setzte sich sofort mit dem Notebook an den Esstisch des Hauses, sie tippte ihre Kündigung. Danach schickte sie die Datei ihrer Sekretärin, die den Brief ausdrucken würde; sie musste nur mehr unterschreiben, und dieses Kapitel ihres Lebens war beendet.
 
   Was jetzt? Sie musste dringend Markus kontaktieren, musste dieses Missverständnis aufklären, sich mit ihm versöhnen!
 
   Sie checkte ihre E-Mails, er hatte nicht geantwortet. Nach einigem Überlegen schickte sie die Nachricht nochmals. Vielleicht hatte es ja ein technisches Problem gegeben, und er hatte die E-Mail nicht erhalten!
 
   Auch bei Facebook schaute sie nach, doch sein Konto war noch immer deaktiviert. 
 
   Einige Minuten lang überlegte Rebecca, ob sie ihn anrufen sollte. 
 
   Klar!, ermunterte Pam. Das ist der einzige Weg, um rasch alles zu klären! Wovor fürchtest du dich?
 
   Ja, wovor eigentlich? Davor, dass er im direkten Gespräch noch immer wütend war! Dass er ihr nicht glauben würde! Sie kannte ihn gut genug, er war ein impulsiver Mann, der sich von seinen Gefühlen und seiner Intuition leiten ließ.
 
   Dann schicke ihm eine SMS!, meldete sich Abigail. Scheinbar hatte sie sich geschlagen gegeben.
 
   Natürlich, eine SMS! Warum hatte sie nicht selbst daran gedacht?
 
    
 
   ---------------------
 
   Liebster Markus! Ich liebe dich und muss dringend mit dir reden! Bitte antworte auf meine E-Mails. Deine Becky
 
   ---------------------
 
    
 
   Wie spät war es jetzt in Deutschland? Hm, hier an der Ostküste war es später Vormittag, also war es bei Markus später Nachmittag, früher Abend. Er würde sicher in wenigen Minuten irgendetwas antworten, und wenn es nur der Wunsch wäre, dass sie ihn in Ruhe lassen sollte. Er war nicht der Typ, der sich ruhig verhielt, er stand zu seiner Meinung!
 
   Aufgeregt wuselte sie im Haus umher. Sie trank Kaffee, aß dazu zwei Donuts mit Schokoladenüberzug, danach war sie zwar absolut satt, inspizierte trotzdem den Kühlschrank und nahm einen Wackelpudding heraus.
 
   Du liebe Güte! Ich hoffe, dein Liebster meldet sich bald, sonst siehst du in Kürze wie eine Tonne aus!, ätzte Abigail.
 
    
 
   Eine Stunde verging. Noch immer keine Antwort. Es war zum Wahnsinnigwerden!
 
   »Ich halte das nicht mehr aus!«, rief Rebecca laut in das leere Haus.
 
   In einem Anfall von Entschlossenheit schnappte sie das Telefon, auf dem noch immer das Bild von Markus zu sehen war, darunter stand sein Name. Sie tippte auf das Foto, die Nummer wurde gewählt.
 
   Shit, ich rufe ihn wirklich an!, dachte sie panisch.
 
   Rebecca war aufgeregt, gleichzeitig glücklich. Gleich würde sie ihn hören. Würde wenigstens seine Stimme ganz nah bei sich haben. Ihr Herz dröhnte in lautem Rhythmus, während sie sich das Telefon ans Ohr presste.
 
   Es krachte im Lautsprecher, ein Knacksen, für zwei Sekunden lang Rauschen. Danach ertönte eine deutsche Frauenstimme: Die Nummer, die Sie gewählt haben, ist nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal. Für nähere Auskünfte wählen Sie bitte die Eins. Danke für Ihr Verständnis! Die Nummer, die Sie gewählt haben, ist nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später ...
 
   Rebecca legte auf.
 
   Seltsam, was war da los? Vielleicht hat er sein Telefon abgeschaltet, oder er ist unterwegs und hat keinen Empfang!
 
   Langsam beruhigte sie sich wieder, sie würde es etwas später noch einmal versuchen. Mittlerweile hatte sie genug Mut, um mit ihm zu sprechen. Ja, das würde sie tun!
 
   Aber tatenlos hier im Haus warten, das konnte sie nicht. Sie schnappte ihr Notebook, langte nach ihrem Mantel, lief zum Auto. Im Büro warteten noch einige Aufgaben auf sie.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Jenny trat mit feucht glänzenden Augen in Rebeccas Büro, in der Hand hielt sie ein Blatt Papier.
 
   »Ich kann nicht glauben, dass Sie kündigen!«, schluchzte die Sekretärin. »Was soll ich ohne Sie hier machen?«
 
   Rebecca blickte sie ernst an: »Es gibt so viele nette Anwälte in der Firma! Wahrscheinlich werden Sie einem zugeteilt, bei dem es Ihnen besser geht, als bei mir!«
 
   »Das glaube ich nicht, Miss Roseman! Können Sie mich nicht mitnehmen? Ich könnte ja auch in der neuen Firma für Sie arbeiten, oder?«
 
   Die Anwältin überlegte. »Wissen Sie was? Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee! Noch gibt es keine neue Firma, aber ich informiere Sie, wenn es soweit ist, okay?« Sie hielt der jungen Frau den rechten Arm hin. »Aber dann ist Schluss mit diesen dämlichen Förmlichkeiten, ich bin Rebecca!«
 
   »Einverstanden!«, lächelte Jenny. Sie schüttelte die angebotene Hand.
 
   Rebecca unterschrieb ihre Kündigung, danach gab sie das Papier ihrer Sekretärin zurück. Was für ein befreiendes Gefühl!
 
   Sie lugte auf ihr Mobiltelefon, noch immer keine Nachricht von Markus. Auch keine E-Mail.
 
   Also rief sie ihn erneut an. Wieder pochte ihr Herz wie verrückt, doch nur die freundliche Dame der Endlosschleife war zu hören.
 
   »Was soll ich bloß tun?«, murmelte sie vor sich hin.
 
   Wie wär’s mit einem Brief?«, fragte Abigail mit sarkastischem Grinsen. Mal ganz altmodisch, zumindest hat es hunderte Jahre lang funktioniert!
 
   Diesmal schüttelte Pam zweifelnd den Kopf, aber Rebecca hielt viel von diesem Einfall. Dann hätte sie alles versucht.
 
   Sie öffnete ein Word-Dokument und schrieb. Nachdem sie Liebster Markus getippt hatte, hielt sie inne. Vor ihrem geistigen Auge stemmte Abigail die Fäuste in die Hüften. Natürlich, ein ausgedruckter Brief wirkte als Liebesgeständnis viel zu unpersönlich!
 
   Mit dem Füller mehr als eine Unterschrift hinzukritzeln, fühlte sich anfangs seltsam an. Allerdings wich diese Empfindung schon nach wenigen Worten einer Lust am Formulieren. Markus würde diese Zeilen vor seinen Augen haben, würde dieses Papier riechen können, an dem sie jetzt selbst schnupperte! 
 
   Erneut gestand sie ihm ihre Liebe, bat um eine Aussprache, entschuldigte sich für ihr Benehmen. Auch wenn Abigail verständnislos die Augen verdrehte.
 
   Aufgeregt verschloss sie den Umschlag, den sie wenig später an Jenny übergab, mit dem Auftrag, ihn per Express abzusenden.
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   Als sie die Terrasse des Marriott bei den alten Docks von Long Wharf betrat, war sie zum ersten Mal seit vielen Jahren in ihrer Berufslaufbahn unsicher. Dass Matthew Zeit für ein spontanes Treffen hatte, war erstaunlich.
 
   Sie hatte ihn seit der Studienzeit nur einmal gesehen. Das war bei einer Gerichtsverhandlung gewesen, ein älterer Herr klagte gegen eine große Versicherungsgesellschaft, die ihm die Invaliditätspension verweigerte. Ein Leben lang hatte der Mann Prämien bezahlt, ein Verkehrsunfall katapultierte ihn in den Rollstuhl, er konnte nicht mehr arbeiten, stand vor dem Nichts. Rebecca vertrat den Versicherungskonzern, der aufgrund einer fehlenden Dokumentation des Unfallhergangs nicht zahlen wollte. Dies war im Vertrag geregelt, auch wenn es für den Geschädigten hart war.
 
   Matt Humbley war damals heftig und überzeugend aufgetreten, hatte sich mit Vehemenz gegen die Paragrafenreiterei der Versicherung gewehrt. Der Richter hatte seinen Einsatz belohnt. Der Mann bekam seine Rente zugesprochen.
 
   Rebecca schämte sich für ihr damaliges Engagement im Dienste der Ungerechtigkeit. Gleichzeitig wusste sie, dass Matt der richtige Mann für sie war. Er hatte auf das große Geld verzichtet, fühlte sich den wahrhaft Bedürftigen verpflichtet. Sein kleines Anwaltsbüro vertrat oft schwierige Fälle, meistens Klienten, die sich die rechtliche Beratung kaum leisten konnten.
 
   Matthew war bereits anwesend. Seine abgetragene Cordjacke bildete einen krassen Gegensatz zu den englischen Maßanzügen, die sie von Ben gewöhnt war. Matt war gealtert, sein Haar schütter geworden, sein schwarzer Bart von grauen Strähnen durchzogen.
 
   »Hi, Matt!«, begrüßte Rebecca ihn. Sie schob die Sonnenbrille in ihr Haar und setzte sich an seinen Tisch.
 
   »Schön, dich zu sehen!«, antwortete er kühl. »Ich bin wirklich neugierig, was du von mir willst!«
 
   Rebecca räusperte sich: »Ich will dich engagieren. Als meinen Anwalt!«
 
   »Wie bitte?«, lachte er. »Eine Roseman, Verlobte des gefürchteten Smith-Meyer, gefeierter Star bei Johnson & Rich, will mich als Rechtsvertreter? Du machst dich über mich lustig, oder?«
 
   »Nein, das ist mein voller Ernst!« Sie presste die Lippen zusammen. Das alles war nicht einfach für sie. »Ich habe Scheiße gebaut, vieles gemacht, worauf ich nicht stolz bin. Damit ist jetzt Schluss, ich beginne ein neues Leben, dazu will ich dich als meinen offiziell bevollmächtigten Vertreter. Mein erster Auftrag wird sein, dass du meine Zulassung als Anwältin zurücklegst.«
 
   »Was?«, war er aufrichtig überrascht. »Warum kommst du da ausgerechnet zu mir? Ich dachte, du hasst mich abgrundtief nach dem Donelloni-Fall!«
 
   »Liest du eigentlich Zeitungen?«
 
    
 
   Matt beobachtete sie neugierig, während sie von den Ereignissen der letzten Monate erzählte. Immer wieder nickte er verständnisvoll, zwischendurch zog er einen Schreibblock aus seiner Tasche, um sich Notizen zu machen.
 
   »Kannst du jetzt verstehen, dass ich einen Schlussstrich ziehen möchte?«
 
   »Ja, das kann ich tatsächlich«, murmelte Matt nachdenklich. »Aber als dein Anwalt kann ich dir nur raten, dass du deine Lizenz vorerst behältst. Wozu sie zurückgeben?«
 
   Rebecca grübelte nach. Ursprünglich wollte sie ihre Zulassung zurücklegen, weil sie vorhatte, Ben wegen Verletzung des Ehrenkodex bei der Anwaltskammer anzuzeigen. Nach dem, was er sich geleistet hatte, die Beauftragung des Privatdetektivs, die Überwachungsfotos und die Fälschung von Interneteinträgen, würde er zumindest Probleme bekommen, wenn ihm die Kammer nicht sogar seine Berufsberechtigung entzog.
 
   Natürlich würde er im Gegenzug auch ihre Verfehlungen zur Anzeige bringen, da war es besser, wenn sie gleich freiwillig ihre Zulassung niederlegte.
 
   Mittlerweile hatte sie ihre Meinung geändert.
 
   Also ich würde ihn für seine Frechheiten bezahlen lassen!, stichelte Pam. Er hat in deinen Privatsachen gestöbert, hat Nacktfotos von dir veröffentlicht, hat dich bloßgestellt!
 
   Unsere liebe Becky war aber auch kein Engelchen, vergiss das nicht!, keifte Abigail.
 
   Die verklemmte innere Stimme hatte recht. Sie hatte sich selbst einiges vorzuwerfen, wie konnte sie da über Ben urteilen? Außerdem würde ihn das Leben richten, davon war sie überzeugt. Irgendwann würde seine Bestrafung schon noch kommen! Vorerst reichte die Tatsache, dass er nicht in die Familie Roseman einheiraten würde, um ihn gehörig aus der Bahn zu werfen.
 
   Als könne er Gedanken lesen, sprach Matt diesen Punkt an: »Ben sollten wir allerdings mal ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen! Deine Beschreibungen: das sind ja kriminelle Machenschaften, dafür sollte er zur Rechenschaft gezogen werden! Hast du entsprechende Beweise? E-Mails, Briefe, Bilder, Gesprächsprotokolle?«
 
   Rebecca dachte an den Umschlag in ihrer Handtasche, sie hatte ursprünglich vorgehabt, ihn Matt zu überreichen.
 
   »Ja, es gibt Beweise, aber ich möchte Ben damit keine Schwierigkeiten bereiten. Die macht er sich schon selbst, du wirst das in der Zukunft sehen!«
 
    
 
   Sie redeten noch eine halbe Stunde. Rebecca unterzeichnete eine Vollmacht, sie hatte das Papier selbst im Büro aufgesetzt, nun übergab sie es Matt. 
 
   Er nickte, trank seinen Kaffee aus, stand auf und reichte Rebecca die Hand. 
 
   »Freut mich, dass du auf die Seite der Guten wechselst!«, grinste er.
 
   Sie lächelte ihn an. So hatte sie das nie gesehen. Bis jetzt.
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   Nach dem Gespräch mit Matt fuhr Rebecca in ihre Bostoner Wohnung, um das Nötigste zu packen.
 
   Sie rief Ben an. Er war überrascht, dass sie bereits jetzt nach New Hampshire zu ihren Eltern fahren wollte, denn die Geburtstagsfeier ihrer Mutter fand erst nächste Woche am Samstag statt, in zehn Tagen! Es war Dienstag, was wollte sie so früh dort?
 
   Rebecca erklärte ihm, sie wolle ein bisschen Zeit mit ihren Eltern verbringen; außerdem könne sie auch dort arbeiten, ihre Anwesenheit im Büro wäre nicht erforderlich.
 
   Ganz unrecht war es Ben nicht, denn er hatte ohnehin einen übervollen Terminkalender. Jetzt konnte er auch jene Abende, an denen er noch nichts vorgehabt hatte, mit Geschäftsessen und Freizeitaktivitäten mit Klienten verplanen. Ein Mann, der kurz vor dem ganz großen Karriereschritt stand, durfte eben nicht zu viel Rücksicht auf sein Privatleben nehmen. Becky wusste, dass er mit der Position eines Senators für den Bundesstaat Massachusetts bei den Republikanern liebäugelte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Wetter in New Hampshire war herbstlich, die Wälder schillerten bunt, die Herbstsonne war warm. Früher war das Rebeccas liebste Jahreszeit gewesen, wenn die Temperaturen noch angenehm waren, die Tage kurz, die Abende vor dem Kamin gemütlich.
 
   In diesem Jahr war es anders. Bei ihren Spaziergängen nahm sie die Farbenpracht kaum wahr, an den Abenden zog sie sich in ihr Zimmer zurück, versuchte, zu lesen oder starrte an die Decke.
 
   Die Tage schleppten sich dahin. Ihr Brief musste längst in Deutschland angelangt sein, aber es kam keine Antwort. Kein Brief, keine SMS, keine E-Mail, kein Anruf. Mehrmals rief sie Markus an, doch stets antwortete die nette Frau vom Tonband.
 
   Die Nachfrage bei der Telefongesellschaft ergab, dass eine Verbindung nicht möglich sei, die Nummer existiere aber noch. Eine genauere Auskunft konnte der freundliche Herr nicht erteilen, möglicherweise habe der Nutzer dieser Telefonnummer sein Mobiltelefon derzeit nicht in Betrieb.
 
    
 
   Rebeccas Vater war nicht anwesend, er ging seinen Geschäften in der Bostoner Firmenzentrale nach. Die Mutter war tagsüber mit ihren Freundinnen beschäftigt, kurz vor Weihnachten waren ihre Tage mit wichtigen Charity-Aktivitäten ausgefüllt.
 
   Noch nie hatte sich Rebecca derartig verlassen gefühlt. Einsam und hilflos. Oft weinte sie bitterlich bei ihren Spaziergängen oder am Abend, wenn sie im Bett lag und für alles auf der Welt das Interesse verloren hatte.
 
   Das ist eine simple Depression!, beruhigte Pam. Du brauchst ein paar nette Pillen oder einen ordentlichen Drink! Dann wird das wieder!
 
   Aber sie wollte sich nicht betäuben, wollte nicht vor ihren Problemen davonlaufen. Sie wollte ihr Leben ändern, wollte neu beginnen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Mittwochabend, drei Tage vor der Geburtstagsfeier. Rebecca bereitete sich Tee in der Küche zu, danach ging sie in das dunkle Wohnzimmer.
 
   Im offenen Kamin brannte ein kleines Feuer. Die Flammen warfen einen flackernden Schein auf die beiden altmodischen Ohrenbackenstühle, die zu beiden Seiten vor der aus groben Steinen erbauten Feuerstelle standen. Rebecca blickte auf die Rückseite der Möbel, von einem Sessel stieg bläulicher Rauch auf.
 
   Sie versank in dem anderen Stuhl, zog die Beine unter den Körper, lehnte sich zurück und schaute in das Feuer.
 
   »Er ist nicht erreichbar. Weder geht er ans Telefon noch antwortet er auf meine SMS oder E-Mails«, murmelte sie, mehr zum Feuer als zu ihrem Großvater.
 
   Ihr gegenüber leuchtete die Glut im Pfeifenkopf auf, danach erschien ein Schwall hellen Rauches.
 
   »Er wird die Nase voll haben, nach dem, was hier gelaufen ist« Erneut zog Opa Theo genüsslich an der Pfeife, wodurch eine Unterbrechung von einer halben Minute entstand. »Kann ich ihm aber auch nicht verdenken, würde ich genauso machen ...«
 
   »Er hatte nichts mit der ganzen Scheiße zu tun, das habe ich jetzt rausgefunden.«
 
   Wieder eine lange Pause.
 
   »Es war Ben, richtig?«
 
   »Woher weißt du ...«, wunderte sich Rebecca, doch dann hielt sie inne. »Du hast Ben von Anfang an durchschaut, hast gleich gewusst, dass er ein Blender ist!«
 
   »Mhm!«
 
   »Warum hast du nie etwas gesagt? Warum hast du mich nicht gewarnt?« schluchzte sie. Rebecca konnte die Tränen nicht unterdrücken.
 
   »Wenn es nur so einfach wäre!«, flüsterte Opa Theo traurig. »Ich bin alt und weiß einiges vom Leben. Aber viel ist das trotzdem nicht ...«
 
   Lange schwiegen die beiden. Der Großvater rauchte, seine Enkelin trank Tee.
 
   »Wie hast du es rausgefunden? Was ist tatsächlich passiert?«
 
   Rebecca erzählte ihm alles. Von ihren Gesprächen mit Rich und Tottenham, was sie auf Bens Blackberry gelesen hatte, dass Ben sich mit Elke getroffen hatte, dass die beiden gemeinsam hinter dieser Intrige steckten. Sie berichtete ihm auch von ihrer Kündigung sowie von ihrem Vorhaben, bei der Geburtstagsfeier der Mutter mit Ben Schluss zu machen.
 
   »Mom wird mir böse sein, dass ich ihre Geburtstagsfeier damit verderbe, aber das ist mir egal. Die ganze Familie ist zusammen; alle sollen wissen, was Ben für ein Schwein ist!«
 
   »Recht hast du! Ich freu mich schon drauf! Und danach?«
 
   »Ich weiß nicht, er ist nicht erreichbar! Ich fürchte, dass es für Markus und mich keine Zukunft gibt ...«
 
   Der Alte schüttelte den Kopf: »Tz, tz, tz, die jungen Leute heutzutage! Du kannst nicht ewig warten! Flieg zu ihm, und sag ihm, dass du ihn liebst!«
 
   Hm, darauf war sie noch gar nicht gekommen. Natürlich! Sie musste diese letzte Chance nutzen! Wahrscheinlich war es umsonst, aber sie würde sich ewig Vorwürfe machen, wenn sie es nicht wenigstens versucht hätte.
 
   »Weißt du was?«, lächelte Opa Theo verschmitzt. »Ich begleite dich!«
 
   »Äh ... wie bitte?«
 
   »Warum nicht? Ich würde gerne wieder mal nach Deutschland, vielleicht ist es sogar das letzte Mal!«
 
   »Aber Opa!«
 
   »Weil’s wahr ist! Ich bin ein alter Knacker; ewig lebt schließlich keiner, und meine Zeit ist abgelaufen ...«
 
   Wieder musste Rebecca weinen. Sie stand auf, beugte sich zu ihrem Großvater und küsste ihn auf die Wange. Seine Haut war faltig und warm, er roch nach Tabak, nach Alkohol und nach trockenen Keksen. Ein Duft, der ihr wohlvertraut war; den sie seit ihrer Kindheit mit ihm verband.
 
   »Ich habe dich lieb, Opa!«
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   Bei der Geburtstagsfeier tauchte Ben erst am Samstagabend auf, als die vollständige Familie Roseman bereits versammelt beim Tisch saß und auf das Essen wartete.
 
   Diesmal waren auch Johns Frau und seine Kinder dabei. Außerdem zwei Freunde der Familie, Walker und Bernadette. Er war ein langjähriger Geschäftspartner und mittlerweile guter Kumpel von Hans, sie war die engste Freundin von Lilly, mit der sie im Kirchenbeirat tätig war.
 
   Die Plätze des riesigen Esstischs waren vollständig besetzt, nach der Suppe riefen alle fröhliche Ah’s und Oh’s aus, als die Haushälterin den goldbraunen Truthahn hereinbrachte. Was für ein prachtvoller Braten! Lilly hatte sich ihr Lieblingsessen gewünscht, auch wenn es zu Thanksgiving in wenigen Wochen dieselbe Speisenfolge erneut geben würde.
 
   Nach dem Dessert wurden die Präsente verteilt. Lilly öffnete ein Geschenk nach dem anderen, zeigte sich erstaunt und erfreut, obwohl sie, wie jedes Jahr, den Inhalt der meisten Päckchen bereits kannte.
 
    
 
   Jetzt musste Rebecca aktiv werden, bevor sich die illustre Gesellschaft zerstreute. Ihr Herz pochte derartig laut, dass sie das Gelächter um sich herum kaum wahrnahm.
 
   Sie stand auf: »Ich muss euch etwas mitteilen!«
 
   Die Gespräche verstummten, alle Anwesenden guckten sie erwartungsvoll an, mit belustigten Gesichtern. Sie vermuteten wohl, dass es sich nur um eine Ankündigung zur bevorstehenden Hochzeit im nächsten Jahr handeln konnte. Vielleicht gar eine besonders freudige Nachricht?
 
   Hans und Lilly hielten Händchen, beide schmunzelten.
 
   Rebeccas Stimme vibrierte: »Hiermit löse ich offiziell die Verlobung mit Ben Smith-Meyer! Hier hast du den Ring zurück ...«
 
   Sie zog den Brillantring vom Finger und warf ihn achtlos auf den Tisch vor Ben, der direkt neben ihr saß. 
 
   »Das ist jetzt aber ein Scherz!«, lachte Lilly. Sie konnte nicht glauben, was sich da vor ihren Augen abspielte.
 
   »Nein, das ist es nicht! Ben ließ mich überwachen, Nacktfotos von mir anfertigen, er war verantwortlich, dass sie in der Zeitung und im Internet erschienen sind. Er hat gemeinsame Sache mit der Schwägerin von Markus gemacht, sie haben die Intrige beim Black Bear Pond ausgeheckt! Wieder einmal waren seine Privatdetektive im Spiel, die Polizei war nicht zufällig dort! Ben und seine deutsche Verbündete haben auch die Nachrichten auf Facebook platziert und die Journalisten informiert, damit auch ja alle Zeitungen davon erfahren!«
 
   Ben sprang auf: »Das ist doch Bullshit, Darling! Wer hat dir diesen Scheiß erzählt? Der kriminelle Kraut? Ich kenne diese Elke gar nicht!«
 
   Rebeccas Stimme wurde schrill: »Du kennst sie nicht? Du hast sie in Deutschland persönlich getroffen! Schon vergessen?«
 
   Sie zog den Ausdruck der E-Mail von Bens Blackberry aus ihrer Tasche, knallte ihn vor ihrem Vater auf den Tisch.
 
   Hans las, während die anderen ihn aufmerksam beobachteten.
 
   Er reichte das Papier an Ben weiter und guckte den Anwalt fragend an. 
 
   Ben überflog die Zeilen. »Das stammt nicht von mir!«, rief er empört. Danach wandte er sich an Rebecca: »Baby, du wurdest hereingelegt, das hat dir sicher dieser Mark geschickt, nicht wahr? Lass uns reden, das wird schon wieder!« Er wollte seine Hand auf die Schulter seiner Verlobten legen.
 
   »Lass sie los, du Drecksack!«
 
   Ben schaute sich um, Rebecca hatte den Eindruck, dass er diese Wortmeldung niemandem zuordnen konnte. Kein Wunder, sie konnte sich nicht erinnern, dass er mit Opa Theo jemals ein Wort gewechselt hatte.
 
   Der alte Herr stand mühselig auf, stützte sich dabei auf seinen Gehstock. Er trat zu Ben, bis ihre Gesichter nur mehr wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.
 
   Ben grinste selbstsicher: »Warum mischen Sie sich ein, alter Mann! Was wissen Sie von ...«
 
   »Klappe!«, schrie Opa Theo ihn dermaßen heftig an, dass kleine Speicheltropfen in Bens Gesicht sprühten. »Die anderen kannst du vielleicht mit deinem Anwaltsgebrabbel täuschen − mich nicht!«
 
   Nun sprang Lilly auf, sie legte einen Arm auf Theos Schulter und versuchte, ihn zu beruhigen: »Vater, lass doch!«
 
   »Nichts lasse ich! Ich habe mit Richter Ted Melhorn gesprochen, immerhin kannte ich seinen Vater ganz gut!«
 
   Ben machte große Augen.
 
   »Ja, da brauchst du gar nicht so zu glotzen! Für dich bin ich ein alter Sack, aber ich habe auch meine Kontakte! Klein Teddy hat mir alles erzählt: Ben steckte hinter der Anzeige wegen der Sittlichkeitsverbrechen am Black Bear Pond. Außerdem kostete es Ted nur einen Anruf bei einem alten Kameraden bei der NSA, um festzustellen, wer die Bilder und die Meldung auf Facebook geschrieben hat ... Na ratet mal, ihr Lieben!«
 
   Alle am Tisch starrten Opa Theo an, der vergnüglich reihum jeden anblickte.
 
   »Eine gewisse Elke Muhlgang aus Deutschland, nachdem sie E-Mails und SMS mit einem gewissen Ben Smith-Meyer aus den USA ausgetauscht hatte!«
 
   Rebeccas Gesichtszüge entgleisten, ihre Kinnlade klappte herunter.
 
   Nach wenigen Augenblicken fasste Ben sich wieder.
 
   »Das wird Konsequenzen haben!«, brüllte er erbost. »Für Richter Melhorn und für die NSA! Das wird einige von denen den Job kosten, die sollten sich besser warm anziehen ...«
 
   »Halt doch die Klappe, Jungchen!«, kicherte Opa Theo. »Sonst kostet es dich vielleicht mehr als nur den Job!«
 
   »Ja, an deiner Stelle würde ich aufpassen mit solchen Drohungen!«, pflichtete Rebecca ihrem Großvater bei. »Ein Dossier über deine Machenschaften ist bei einer Anwaltskanzlei hinterlegt: rechtswidrige Überwachung, Eingriff in die Privatsphäre, falsche Zeugenaussage, Erpressung und noch einiges mehr!«
 
   Hans hob eine Hand, alle verstummten: »Stimmt das, Ben? Warst das wirklich du? Die Nacktbilder, die Anzeige?«
 
   Ben flehte ihn an: »Was hätte ich tun sollen? Willst du deine Tochter diesem Hinterwäldler überlassen? Diesem deutschen Junkie, diesem Kriminellen ...«
 
   »Verschwinde!«, flüsterte Hans.
 
   Ben stand starr da, bewegte sich nicht. Er konnte nicht glauben, dass sein künftiger Schwiegervater ihn rauswarf. 
 
   »Verschwinde!«, wiederholte Hans, diesmal deutlich lauter.
 
   Noch immer reagiert Ben nicht.
 
   »Damit es auch ein Anwalt versteht: Verlasse dieses Haus und komm nie mehr wieder!«, schrie Opa Theo. Drohend hob er seinen Gehstock.
 
   Ben blickte sich verwirrt um, er stolperte rückwärts in Richtung der Ausgangstür. Wütend starrte er Rebecca an: »Du hinterhältige Schlampe! Deine Zulassung als Anwältin bist du los, das verspreche ich dir!«
 
   Becky fing laut an zu lachen, was alle Anwesenden irritierte, aber am meisten sicherlich Ben.
 
   »Die habe ich bereits zurückgelegt!«
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   Tagelang hatte sie auf diesen Augenblick gewartet. Kein Auge hatte sie im Flugzeug zugemacht, während Opa Theo seelenruhig neben ihr schnarchte. Tausend Gedanken waren durch ihren Kopf geschwirrt – Markus, Emmi, der Besuch beim Arzt kurz vor der Abreise, ihre Familie, Ben, die dummen Ereignisse am Black Bear Pond.
 
   Nun stand sie vor Markus’ Wohnung und drückte die Klingel. Ihr Herzschlag dröhnte in den Ohren. Nichts regte sich. Noch einmal läutete sie. Niemand meldete sich. Er war nicht zuhause.
 
   Ihr Großvater klopfte mit seinem Gehstock einige Male gegen die Wohnungstür, schließlich meinte er: »Lass uns zu dieser Elke fahren!«
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Gartentor zum Haus der Muhlgangs war versperrt, jedoch befand sich hier eine Klingel. Leichter Nieselregen hatte eingesetzt.
 
   Theo blieb im Taxi sitzen, während seine Enkelin den Knopf betätigte.
 
   Nach einigen Sekunden wurde in fünf Metern Entfernung die Haustür geöffnet. Elke!
 
   Rebecca hielt sich nicht lange mit einer Begrüßung auf, sie rief: »Ich möchte bitte mit Markus sprechen!«
 
   »Elke schüttelte den Kopf: »Er ist nicht da!«
 
   Schon wollte sie die Tür zumachen, das tauchte Markus hinter ihr auf.
 
   »Du hier?«, sagte er.
 
   »Ich muss mit dir reden!«, flehte Rebecca. »Auf meine E-Mails, SMS und Briefe antwortest du schließlich nicht! Ich weiß jetzt, dass du keine Schuld hast. Ben und Elke stecken hinter der Misere am Black Bear Pond! Die beiden haben sich zusammengetan, um uns auseinanderzubringen!«
 
   Elke schüttelte lächelnd den Kopf, als ob sie Rebecca für geistesgestört halten würde. Einen Arm legte sie vertraulich um Markus’ Hüfte. »So ein Schwachsinn!«
 
   Markus schaute die Amerikanerin traurig an. Sie bemerkte, dass er Gewicht verloren hatte, unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab.
 
   »Hörst du dir eigentlich selbst zu?«, warf er ihr entgegen. »Hast du den weiten Weg gemacht, nur um wieder Lügen zu verbreiten? Um Elke und andere zu beschuldigen? Mir reicht diese ganze Scheiße!«
 
   »Ich liebe dich!«, heulte Rebecca. »Wenn du mich nicht liebst, dann sag es mir. Sag es mir jetzt! Bitte!«
 
   Die Augen des Deutschen waren unglücklich und leer.
 
   »Natürlich liebt er dich nicht!«, keifte Elke. »Wir beide sind jetzt ein Paar, siehst du das nicht?«
 
   Die Tür knallte zu.
 
    
 
   Einige Sekunden lang stand Rebecca wie ein begossener Pudel im stärker werdenden Regen. Ihre kurzen Haare waren nass und klebten an ihrem Kopf, sie stellte sich vor, wie sie aussah: Eine nicht mehr ganz junge Frau in einem grauen Kostüm, die heulend im Regen verharrte, während ihr junger Lover hinter der Tür eine blonde Schönheit küsste und über sie lachte.
 
   Dieser Schmerz in der Brust! Ihr Herz fühlte sich an, als würde es in tausend Stücke gefetzt. Ihre Eingeweide brodelten, ihr Kopf war kurz vor der Explosion.
 
   Rebecca drehte sich wie in Zeitlupe um, öffnete die Autotür, setzte sich neben ihren Großvater.
 
   »Es hat keinen Sinn. Es ist aus! Er liebt mich nicht!«
 
   »Du gibst aber schnell auf, meine Kleine!«
 
   »Zurück zum Hotel!«, wies sie den Fahrer an.
 
   Rebecca heulte, dass es ihren Körper durchschüttelte. Sie konnte sich nicht mehr beruhigen.
 
   
  
 




 
   75.  [bookmark: _Toc370558631] 
 
    
 
   Rebecca lieferte ihren Großvater im Hotel ab. Beim Aussteigen aus dem Taxi erklärte sie ihm, sie wolle alleine sein. Während Theo hineinging, machte sie sich zu Fuß auf den Weg. Der alte Mann blickte seiner Enkelin nach, wie sie sich langsam entfernte, mit hängendem Kopf, die Hände in den Manteltaschen.
 
    
 
   In seinem Zimmer angelangt, ließ sich Opa Theo mit der Auskunft verbinden, er erfragte die Telefonnummer von Elke Muhlgang. Nach mehrmaligem Nachfragen konnte ihm die nette Dame in der Leitung die Nummer einer gewissen Louise Muhlgang geben; eine Mobiltelefonnummer von Elke Muhlgang oder auch von Markus Amrust war nicht verfügbar.
 
   Er rief die Nummer an, diese Louise war anfangs sehr freundlich, aber nachdem er sich höflich vorgestellt hatte, legte sie einfach auf. Mehrmals wählte er die Nummer erneut, aber niemand hob mehr ab.
 
   Theo überlegte. Er griff zum Telefonhörer und rief erneut die Auskunft an. Drastischere Mittel mussten eingesetzt werden.
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   Der alte Herr wirkte völlig fehl am Platz, als er die düstere Kneipe betrat.
 
   Alle Plätze an der Bar waren besetzt: Männer mit schwarzen Kopftüchern, von denen Totenköpfe leuchteten, kurzärmelige Lederwesten, zahlreiche Tattoos auf Armen, Händen und Hälsen. Überall war das Emblem der Hells Angels zu sehen: ein Totenkopf mit Engelsflügel.
 
   »Du hast dich wohl verlaufen, Opa!«, rief einer der jüngeren Männer.
 
   Ein anderer fügte hinzu: »Einer von uns scheinst du ja nicht zu sein!«
 
   Einige der hartgesottenen Burschen lachten. 
 
   »Verpiss dich, das ist unser Clublokal, Fremde unerwünscht!« Ein Hüne in schwarzem Leder baute sich vor Theo auf.
 
   »Aus dem Weg!«, knurrte der Alte. »Sag mir lieber, wer hier der Boss ist!«
 
   »Ich blas dich um, du Wicht!«, drohte der Riese.
 
   Die meisten Männer lachten und beobachteten, was passieren würde.
 
   Von der Bar meldete sich eine Stimme: »Dog! Lass ihn in Frieden!«
 
   Ein grauhaariger Kerl mit rotem Bandana sprang von seinem Barhocker: »Sorry für den rauen Umgangston, aber das hier ist die Kneipe der Hells Angels! Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?«
 
   »Kannst du!«, grinste der Alte. »Eines eurer Mitglieder hat ein Problem, und ihr könntet ihm helfen!«
 
   »Ein Problem?«
 
   »Ja, eine Herzensangelegenheit! Er ist mit einer Frau zusammen, die ihn bescheißt; meine Enkelin liebt ihn über alles, aber er will nicht mal mit ihr reden!«
 
   Der Grauhaarige lachte: »Da mischen wir uns nicht ein, sorry Alterchen!«
 
   Die gesamte Mannschaft in der Kneipe lachte und grölte mit ihrem Anführer mit.
 
   Theo blickte rings um sich. Überall grobschlächtige Kerle, die sich prächtig über ihn amüsierten. »Und ich dachte, ihr hättet Eier in der Hose!«, stieß er hervor.
 
   Das Gelächter verstummte.
 
   Drei junge Burschen kamen näher an den alten Mann heran.
 
   »Pass lieber auf, was du sagst!«, murrte einer von ihnen.
 
   Theo lachte laut auf: »Jungchen, ich fürchte mich nicht vor euch, nur weil ihr tätowiert seid und die wilde Bande spielt! Klar, in der Gruppe seid ihr stark, doch noch vor ein paar Jahren hätte ich es mit jedem von euch aufgenommen!«
 
   »Wie heißt denn der Angel in Not?«, meldete sich der Grauhaarige zurück.
 
   »Markus Amrust.«
 
   »Sagt mir nichts!«
 
   Ein bärtiger Dicker schrie von einem der Tische weiter hinten: »Hey Leute, er spricht von Little!« Er stürmte nach vorne, packte Theo am Arm. »Sag, was ist passiert? Hat das was mit dem Zoff in Amerika zu tun?«
 
   Mit wenigen Sätzen beschrieb Rebeccas Großvater die Ereignisse der letzten Wochen, er verschwieg auch nicht die Resignation, die er in den Augen von Markus entdeckt hatte.
 
   Während er erzählte, stellte der Barmann, der deutlich erkennbar ebenfalls ein Hells Angel war, eine lange Reihe Schnapsgläser auf die Theke, er füllte sie mit einer klaren Flüssigkeit. Jeder der Männer nahm sich einen Kurzen, ein Glas reichten sie an Theo weiter.
 
   Sie drängten sich um den alten Mann, hielten die Gläser in der Mitte zusammen, dabei riefen sie laut: »Angels forever! Forever Angels!«
 
   Danach kippten alle den Schnaps hinunter, auch Opa Theo, der die Männer beobachtete und dabei schmunzelte.
 
   »Aufsitzen!«, brüllte der Bandana-Mann.
 
   Die Engel aus der Hölle stürmten aus der Kneipe zu ihren Harleys.
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   Regentag im Kindergarten, das war besonders trist. Markus hatte geplant, mit seiner Gruppe bunte Herbstblätter zu sammeln, um gemeinsam mit den Kindern die Collage eines Baumes zu fabrizieren. Darauf hatte er sich, wie jedes Jahr, gefreut.
 
   Zusätzlich drückte der gestrige Tag auf seine Stimmung. Rebecca war tatsächlich von Amerika angereist, um ihn zurückzuerobern. Oder hatte sie einen geschäftlichen Termin in Deutschland, und der Besuch war lediglich eine günstige Gelegenheit für sie gewesen?
 
   Was hatte sie gemeint, als sie behauptete, sie hätte versucht, ihn zu kontaktieren? Er hatte weder eine SMS noch eine E-Mail bekommen, schon gar keinen Anruf von ihr. In den letzten Wochen war er sogar enttäuscht gewesen, weil sie sich nicht meldete. Nicht einmal eine Entschuldigung!
 
   Elke war nach dem kurzen Gespräch mit Becky seltsam gewesen. Sie wollte kuscheln, ihn ständig küssen; hätte Emmi nicht im Wohnzimmer am Boden gespielt, wäre sie wohl über ihn hergefallen.
 
   Markus war verwirrt. Rebecca geisterte ständig in seinem Kopf herum. Nach den Ereignissen in Amerika hatte er sich gezwungen, nicht mehr an sie zu denken. Zu sehr taten die Erinnerungen weh. Der Verlust von Lori machte ihm genug zu schaffen, er brauchte nicht noch eine weitere Frau, der er nachweinte.
 
   Die Beziehung zu Elke war ihm danach irgendwie passiert. Verdammt, wie war er da reingeraten?
 
    
 
   Jonas und Laura zankten sich um eine Puppe.
 
   Markus seufzte, er musste wohl aufstehen und den Streit schlichten; heute hatte er dafür keine Nerven.
 
   Plötzlich ein lautes Röhren, dazu kam dumpfes Brummen, der Geräuschpegel stieg an, bald konnte man das Geschrei der Kinder kaum mehr verstehen. Die Laute kamen vom Platz vor dem Kindergarten.
 
   »Hey Markus, komm bitte mal!«, schrie seine Chefin, die durch die Tür stürmte. »Draußen sind irre viele Motorradfahrer, ziemlich furchterregende Typen!«
 
   Das konnten nur Hells Angels sein! Was wollten die hier?
 
    
 
   Markus ging vor die Tür.
 
   Tief brodelnde Maschinen, ausnahmslos von Harley Davidson. Bekannte Gesichter, auf einem der Höllengeräte saß ein beleibter Kerl mit dunklem Vollbart.
 
   Markus lief zu dem Bärtigen: »Wolf!«
 
   Der Angesprochene drehte den Zündschlüssel, um den Motor ausschalten. Er stieg ab, umarmte Markus, klopfte ihm dabei auf die Schultern.
 
   Auch die anderen brachten ihre Maschinen zum Verstummen.
 
   »Hier ist ein alter Knacker mit mächtigen Eiern, der mit dir reden will!«
 
   Die wilde Horde grölte vor Lachen.
 
   Jetzt erst sah Markus, dass auf der Maschine des Anführers Bones, den er nur flüchtig von früher kannte, ein Mann mit einer Filzhose saß, der eine viel zu große Lederjacke über einem braunen Mantel aus Kamelhaar trug. Der Typ nahm den Helm ab. Das war ja ...
 
   »Opa Theo!«, rief Markus erstaunt aus.
 
   Rasch sprang er zu dem alten Mann, der fast vom Motorrad gefallen wäre, als er mühsam herunterkletterte.
 
   »Ich muss mir dir reden, Jungchen!« Theo schüttelte Markus die Hand. »Und diesmal bist du still, und hörst mir zu, bis ich fertig bin!«
 
   Stumm nickte Markus. Er lauschte aufmerksam, während der Alte erzählte.
 
   Der Regen prasselte unerbittlich herunter, der Bandana-Mann gab einem der Männer ein Zeichen mit den Augen, daraufhin fischte dieser einen Regenschirm hervor und hielt ihn über Theo.
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   Markus war wütend, wie schon lange nicht mehr. Noch niemals in seinem Leben war ein derartig mieses Spiel mit ihm getrieben worden. Konnte diese Geschichte wirklich wahr sein? Rebeccas Großvater schwor bei allem, was ihm heilig war, dass dem so sei. 
 
   Dieser Ben hatte Glück, dass er tausende Meilen entfernt war, sonst hätte er ihn in der Luft zerrissen!
 
   Elke hingegen war greifbar. Markus bat die Hells Angels, ihn zum Industriepark auf der anderen Seite der Stadt zu bringen, wo Elkes Firma ansässig war. Er musste sie zur Rede stellen. Sofort!
 
    
 
   ***
 
    
 
   Eigentlich durfte der Portier keine betriebsfremde Person in das Gebäude lassen, zu heikel waren die aktuellen Projekte der Computerfirma, da durfte Spionage keine Chance haben.
 
   Allerdings war der arme Mann augenblicklich überfordert, als dreißig finster dreinblickende Motorradfahrer vor seinem Empfangstisch auftauchten und ihn umringten.
 
   In dem Tumult bekam er nicht mit, wie Markus zu den Fahrstühlen eilte, um in den vierzehnten Stock zu gelangen.
 
    
 
   Ohne anzuklopfen, stürmte Markus in Elkes Büro.
 
   Die Blondine saß gerade mit einem Geschäftspartner am Verhandlungstisch, vor ihnen ausgebreitet lagen einige Unterlagen, dazwischen standen zwei Tassen Kaffee.
 
   »Bitte lassen Sie uns einen Moment alleine!«, sagte er zu dem Anzugträger.
 
   Der Mann wollte etwas erwidern, doch als er in die glühenden Augen des Kindergärtners blickte, schrumpfte sein Selbstbewusstsein auf ein Minimum zusammen. Er stand ohne Widerrede auf und verließ den Raum.
 
   »Liebling!«, säuselte Elke. »Um Himmels willen, was ist los?«
 
   Markus fegte die Papiere vom Tisch, er funkelte sie an: »Ich weiß alles! Du hast mich betrogen! Du und dieser Ben! Ihr habt gemeinsame Sache gemacht, seid verantwortlich für diese Scheiße in Amerika! Du hast die Bilder von Becky geklaut, hast unsere Facebook-Konten geknackt!«
 
   »Was für ein Unsinn ...!«, wehrte Elke sich energisch.
 
   Doch Markus ließ sie nicht zu Wort kommen: »Was hast du mit den E-Mails, den Briefen und SMS von Becky gemacht? Das warst doch auch du, oder?«
 
   Die Gesichtszüge der jungen Frau versteinerten, sie fühlte sich sichtlich in die Ecke gedrängt: »Hat dir diese Ami-Tusse das eingeredet? Glaubst du ihr wirklich, nach allem, was sie ...«
 
   »Hör doch auf mit diesen Lügen! Ich habe Beweise! Gib doch endlich alles zu!«
 
   Elke schlug mit beiden Händen auf den Tisch, sie schrie ihn an: »Ja, ich habe die Nacktbilder dieser blöden Schlampe ins Netz gestellt! Na und? Ich lasse nicht zu, dass sie mir dich und Emmi wegnimmt! Nicht so eine! Eine reiche Schnepfe, die jeden haben kann! Sei doch froh, dass ich um dich kämpfe! Ich musste zusehen, wie du dich für Lori entschieden hast, wie du mich verschmäht hast! Jetzt habe ich dich endlich für mich, ich gebe dich nicht mehr her! Die liebt dich nicht so, wie ich dich liebe!«
 
   »Und die E-Mails?«
 
   »Habe ich abgefangen, genauso wie ich dein Telefon für ihre Nummer habe sperren lassen, für sowas reicht ein Anruf bei deinem Telefonanbieter. Soll ich zusehen, wie die dich manipuliert? Die ist dir doch über!«
 
   Markus glaubte, sein Schädel würde explodieren, gleichzeitig gab der Boden unter ihm nach. Seine Fäuste wollten etwas zertrümmern, wollten am liebsten auf Elke einprügeln. Aber er widerstand diesem animalischen Verlangen, zwang seine Arme an den Körper, senkte den Blick.
 
   Elke trat zu ihm, sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Verzeih mir, ich wollte doch nur das Beste für dich und Emmi! Für uns!«
 
   Langsam drehte er sich zu ihr, blickte ihr in die Augen.
 
   Ohne weitere Worte drehte er sich um, ging hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.
 
    
 
   In der Eingangshalle der Firma blickte Theo neugierig zu Markus.
 
   Dieser nickte: »Ich muss sofort zu Becky! Wo ist sie? Im Hotel?«
 
   »Nein, sie ist heute Morgen weggefahren; sie wollte alleine sein, sagte mir aber nicht, wohin sie wollte.«
 
   »Welches Hotel?«
 
   »Vier Jahreszeiten.«
 
   Markus nahm sein Smartphone aus der Tasche, öffnete den Internet-Browser und suchte die Nummer des Nobelhotels heraus.
 
   Der Concierge bestätigte ihm, dass Rebecca nicht da sei, er hinterlegte die Nachricht, dass sie ihn anrufen möge.
 
   Während die Männer zu den Motorrädern gingen, grübelte Markus nach. Wo konnte Becky sein? Wohin würde er flüchten, wenn er nachdenken musste? Wenn er traurig war? 
 
   Der Einfall traf ihn wie ein Blitz. Natürlich!
 
   Er wandte sich an Bones: »Könntest du bitte Theo ins Hotel zurück bringen?« Dann drehte er sich zu seinem alten Kumpel. »Wolf? Du musst mich ganz schnell wohin fahren!«
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   Feiner Regen nieselte in Rebeccas Gesicht, der Wind trieb braune Blätter vor sich her, das hohe Gras auf den Wiesen war welk und geknickt. Genauso sah es in ihrem Herzen aus: Schlechtwetter, trübe Sicht, keine Sonne weit und breit.
 
   Hier am Nacktbadestrand hatte alles begonnen; hier wollte sie sich auch verabschieden. Von Markus, von Emmi und von Deutschland. Sie wusste nicht, was sie mit ihrer Zukunft anfangen würde, im Moment war es auch vollkommen egal. Zurück in die USA, die höhnischen, manchmal mitleidigen Blicke ertragen, wieder Fuß fassen. Mit der veränderten Situation, von der sie in den letzten Tagen erfahren hatte, zurecht kommen. Auch ohne Markus. Irgendwie.
 
   Rebecca weinte. Schon seit Stunden, wie ihr vorkam. Aber das machte nichts. Sie war eben traurig, hatte alles auf eine Karte gesetzt und verloren.
 
   You can`t spend what you ain´t got, you can´t lose what you ain´t never had.
 
   Ihre beste Freundin Ellen sagte das oft, sie hatte den Satz aus irgendeinem Song. Jetzt spukte er in ihrem Kopf herum und betrübte sie noch mehr. In regelmäßigen Abständen krampfte sich ihr leerer Magen zusammen, sie hatte das grauenvolle Gefühl, sich übergeben zu müssen.
 
   In der Ferne hörte sie den Verkehr über eine Autobahn oder Schnellstraße rauschen. Es wurde lauter, da musste eine große Gruppe Motorradfahrer unterwegs sein.
 
   Rebecca dachte an die Hells Angels, die sich vor dem Gerichtsgebäude in Vermont versammelt hatten, um Markus abzuholen. Er hatte recht gehabt: Das waren seine wahren Freunde! Sie hatten zu ihm gehalten, als sie ihn verraten hatte.
 
   Wieder heulte sie. Ihre Tränen vermischten sich mit dem Regen, waren dadurch unsichtbar, doch schmerzten sie umso mehr.
 
   Hör doch auf, dich in deiner Verzweiflung zu baden!, schalt Abigail. Ich weiß, ich wiederhole mich: Vergiss Markus, vergiss Deutschland! Zurück zu Opa Theo, ab in die Heimat, ein neues Leben wartet auf dich! 
 
   Pam stand neben der faltigen Gouvernante: Ausnahmsweise hat sie recht, diese Heulerei bringt überhaupt nichts! Du musst dich ablenken!
 
    
 
   Plötzlich wurde das Brummen lauter, ging in einen dumpf wabernden Geräuschteppich über.
 
   Zuerst bemerkte sie, dass weit vor ihr auf dem Trampelpfad ein spazierendes Pärchen zur Seite sprang, danach erst sah sie den Grund dafür: Eine Horde wild aussehender Motorradfahrer, die mit hoher Geschwindigkeit unterwegs waren.
 
   Hier durfte man doch gar nicht fahren, oder? Rebecca trat zur Seite, um die Höllengefährte vorbeizulassen. Im selben Augenblick verringerte sich die Geschwindigkeit der Meute, kam in hundert Metern Entfernung zum Stillstand.
 
   Eine Maschine löste sich aus der Gruppe, fuhr auf sie zu, wurde ruckartig langsamer.
 
   Erst im letzten Moment erkannte sie, wer hinter dem beleibten Fahrer der Harley Davidson saß.
 
   Markus!
 
   Ihr erster Reflex war Furcht. Was ging hier vor? Wollte er sie zur Rede stellen? Mit ihr abrechnen, für alles, was passiert war?
 
    
 
   Markus sprang von der langsam ausrollenden Maschine, taumelte mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.
 
   Bevor Rebecca reagieren konnte, hatte er sie bereits umarmt, sein Schwung riss sie beide zu Boden, sie fielen auf den aufgeweichten Boden neben dem Kiesweg.
 
   Ungestüm presste er seine Lippen auf ihren Mund, seine Zunge berührte die ihre, sein Gewicht lastete schwer auf ihrem Körper.
 
   Im ersten Moment realisierte Rebecca nicht, was passierte. Wie konnte das sein? Die ganze Welt hatte sich innerhalb weniger Sekunden verändert, der graue Regenvorhang verwandelte sich in ein buntes Kaleidoskop der Lebensfreude! Der Regen fiel weiterhin vom Himmel, aber sie fühlte, wie die Sonne sie wärmte. Von innen.
 
   »Ich liebe dich!«, hörte sie ihn flüstern.
 
   Plötzlich lachte er laut los, der Regen tropfte von seinem Haar und von seiner Nase auf sie herunter. Sie lag in einer Schlammlache, über ihr Markus.
 
   Rebecca schlang ihre Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich. Sie lachte ebenfalls, weinte dabei hemmungslos: »Ich liebe dich auch! Bitte verlass mich nie wieder! Nie, nie, nie wieder!«
 
   Die beiden wälzten sich im Schmutz, küssten sich, wollten einander nicht mehr loslassen.
 
    
 
   »Hey, Leute!«, brüllte Wolf. »Kauft euch ’ne Wohnung, würde ich meinen!« Sein breites Grinsen ließ einen Schneidezahn aus Gold in seinem Gebiss aufblitzen.
 
   Er winkte den in einiger Entfernung wartenden Kameraden, worauf der ganze Tross Motorräder mit lautem Getöse näher kam.
 
   Markus hob Rebecca auf den Sitz hinter Wolf, er selbst setzte sich auf den Rücksitz eines anderen Angels. Schon brausten sie dahin.
 
    
 
   Rebecca bibberte vor Kälte. Der Fahrtwind bürstete ihr nasses Haar nach hinten, Regen schlug ihr ins Gesicht, ihr Mantel und ihre Hose waren mit Dreck überzogen, die Schuhe ruiniert. Markus schwebte unmittelbar neben ihr, seine Strähnen flatterten im Wind, auch er war komplett schmutzig.
 
   So fühlte sich Glück an.
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   Ah, das dampfend heiße Wasser der Dusche war eine Wohltat! Eine Nebelwolke umhüllte Rebecca und Markus, die sich eng umschlungen küssten.
 
   Seit der Abfahrt vom Stausee beim Fluss hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Die Hells Angels setzten sie vor Markus’ Wohnung ab, die beiden gingen Hand in Hand hinauf, als wäre nie etwas zwischen ihnen gestanden. 
 
   Sie sah in seine tiefblauen Augen, die ihr vertraut und doch geheimnisvoll erschienen.
 
   »Irgendwie ja doch gut, dass wir einen neuen Durchlauferhitzer haben, sonst wären wir wahrscheinlich erfroren!«, meinte er
 
   Statt einer Antwort drückte sich Rebecca an ihn, suchte mit ihren Lippen seinen Mund, um sich erneut in ihm zu verlieren.
 
   Sie spürte seine Erregung an ihrem Bauch, auch sie selbst zitterte mittlerweile mehr vor Lust als vor Kälte. Ihr war richtig heiß geworden, ihre Wangen glühten.
 
   »Ich habe dich so unglaublich vermisst!«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich will dich spüren! Mit jeder Faser meines Körper!«
 
   Markus knabberte an ihren Lippen, küsste sich unter dem herunterprasselnden Wasser zu ihrem Hals, weiter über die Schlüsselbeine bis zu ihrem Busen.
 
   Rebecca lehnte sich nach hinten an die kühle Fliesenwand.
 
   Seine Lippen liebkosten ihre harten Brustwarzen; diese Berührungen schickten Blitze durch ihren Körper, kribbelnde Wellen, die zwischen ihren Beinen an das Zentrum der Wollust anbrandeten.
 
   Liebevolles Streicheln an ihrem Bauch, die Zärtlichkeiten wanderten tiefer und tiefer. Die Anspannung schien Rebecca zu zerreißen, was machte ihr Liebster bloß mir ihr?
 
   Ohne Vorwarnung teilte seine Zunge ihre Venuslippen, glitt langsam durch ihre intimste Stelle, um anschließend gefühlvoll um ihre Klitoris zu kreisen, die er sanft ansaugte.
 
   Ah, das war zu viel! Unkontrollierbare Explosionen in ihrem Unterleib raubten ihr den Atem, die Welt um sie herum verschwand. Rebecca krallte ihre Finger in sein Haar, sie wand sich bei dieser Behandlung, doch seine Hände hielten ihre Pobacken in festem Griff.
 
   Endlich ließ er von ihr ab. Leider!
 
   Sie zitterte am ganzen Leib, wollte etwas sagen, doch ihre Stimme versagte. Stattdessen zog sie ihren Liebhaber hoch, küsste ihn ungestüm, bevor sie sich in der Badewanne niederkniete, um ihn selbst in ähnlicher Weise zu verwöhnen.
 
   Sein Glied wippte direkt vor ihrem Gesicht. Erregt, hart, männlich. Sie schnappte danach, saugte es in den Mund, liebkoste ihren Liebhaber mit geschlossenen Augen. Rebecca genoss sein Stöhnen, wie er auf jede ihrer Bewegungen mit einem willenlosen Zucken reagierte.
 
   Plötzlich versiegte der Wasserstrom. Sie blickte hoch zu Markus, dessen wilder Gesichtsausdruck ihr alles mitteilte. Er wollte sie. Jetzt.
 
   Die beiden stiegen aus der Wanne, zum Abtrocknen war keine Zeit mehr. Markus packte Rebecca, hob sie hoch, trug sie hinüber ins Schlafzimmer. Dort warf er sie aufs Bett, hechtete selbst hinterher. Kam auf ihr zu liegen, verschränkte seine Finger mit ihren, fixierte sie damit auf dem Rücken liegend.
 
   Ungeduldig wartete sie darauf, dass er in sie eindrang, ihre Beine um seine Hüften geschlungen.
 
   Aber er ließ sich Zeit. Zuerst küsste er sie, knabberte an ihrem Hals, zerrte mit seinen Zähnen an ihrem Haar.
 
   Endlich! Die Erlösung. Sie liebten sich leidenschaftlich, zuerst langsam, dann immer heftiger. Rebecca gab sich ihrem Geliebten ganz hin, lieferte sich ihm vollständig aus. Ewig sollte es so weitergehen, nie mehr sollte er aufhören, sie in dieser Weise zu lieben.
 
   Ein Orgasmus führte zum nächsten, die Übergänge waren wie Wellentäler an einem Pazifikstrand: Sie fühlte, wie die Erregung des letzten Höhepunktes abklang, doch gleichzeitig nahte der nächste heran, mit unausweichlicher Naturgewalt.
 
   Markus keuchte immer lauter, alle Muskeln seines Körpers gespannt, seine Haut von einem glänzenden Schweißfilm überzogen. Er bäumte sich auf, stieß einen stummen Schrei aus. In diesem Moment brach auch ein letzter Höhepunkt über Rebecca herein, ließ sie willenlos unter ihrem Liebsten zucken.
 
   Markus sank auf sie nieder, sein Kopf an ihrem Hals.
 
   Rebecca weinte. Vor Befriedigung, Glückseligkeit und Zufriedenheit.
 
   Besser konnte das Leben nicht mehr werden.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Markus sprang noch einmal alleine unter die Dusche, während Rebecca sich in die Laken kuschelte. Sie sog seinen Duft ein, der ihr in den vergangenen Nächten so gefehlt hatte.
 
   Er kam zurück, teilte ihr mit, dass er ihr ein Bad eingelassen habe, sie solle es genießen, er käme in einer halben Stunde mit Emmi wieder.
 
   Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, brauchte Rebecca noch einige Minuten, ehe sie aufstehen konnte. Völlig erledigt vom Sex, wankte sie ins Badezimmer.
 
   Es duftete herrlich, Markus hatte wohlriechendes Badeöl ins Wasser getan. Auf dem Rand der Wanne stand eine brennende Kerze aus Bienenwachs.
 
   Rebecca stieg in das angenehm temperierte Bad, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die Wärme entspannte ihre Glieder, die Gedanken an morgen verflüchtigten sich, die inneren Stimmen schwiegen. Wie einfach und herrlich das Leben sein konnte!
 
   Nach einer halben Stunde trocknete sie sich ab, wickelte sich in Markus’ Bademantel und rubbelte ihre Haare trocken. Sie holte sich ein Glas Wasser in der Küche, blieb am Fenster stehen, starrte hinaus in die graue Regenlandschaft. Mittlerweile wurde es Abend, die Dämmerung brach bereits herein. Sie musste dringend ihren Großvater anrufen, ihm mitteilen, wo sie war und dass es ihr gut ging.
 
   In diesem Moment hörte sie die Eingangstür, polternde Kinderbeine auf dem Vorzimmerboden.
 
   »Becka!«, krähte Emma.
 
   Die Kleine rannte auf Rebecca zu, die sie mit offenen Armen aufnahm, hochhob, auf beide Wangen drückte sie ihr einen Kuss. Das Mädchen küsste die Amerikanerin auf den Mund, danach lachte sie mit sich überschlagender Stimme.
 
   Becky ging mit dem Mädchen auf dem Arm in Richtung des Vorzimmers, da kam ihnen der Großvater durch die Tür entgegen.
 
   »Opa Theo!«, rief sie erfreut aus.
 
   Hinter ihm erschien Markus: »Überraschung! Ich habe dir jemanden mitgebracht ...«
 
   Der Alte machte eine abwehrende Handbewegung: »Ich wollte euch junge Leute alleine lassen, aber das Bürschlein hat drauf bestanden ...«
 
   Markus drängte sich an Becky, Emmi und Theo vorbei, er fischte eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank. »Was haltet ihr davon, wenn wir den heutigen Tag begießen? Vielleicht habe ich es ja gar nicht verdient, aber für mich ist ein Traum in Erfüllung gegangen!«
 
   »Ne Menge halten wir davon, mein Jungchen!«, kicherte der Großvater. Er drehte sich zu Rebecca: »Hat gute Ideen, dein Macker, das muss man ihm schon lassen!«
 
    
 
   Emmi schlürfte ihren Abendkakao, Rebecca gönnte sich ein Schlückchen vom Sekt, dann stieg sie auf Fruchtsaft um, den ihr angeschlagener Magen deutlich besser vertragen würde, wie sie erklärte. Die beiden Männer tranken Sekt, danach Rotwein; später bestellte Markus Pizza und Tiramisu.
 
   Opa Theo hatte eine Menge Spaß mit Emmi, die irgendwann ins Bett gebracht wurde. Zwar gegen ihren Willen, aber sie war hundemüde, weshalb ihr Quengeln bereits nach wenigen Minuten in tiefe Atemzüge überging.
 
   Die Erwachsenen redeten noch bis tief in die Nacht hinein. Rebecca berichtete von ihren Enthüllungen, gemeinsam mit Markus und Theo fügte sie ein Steinchen zum anderen, bis das gesamte Mosaik der gemeinen Intrige von Ben und Elke enträtselt war. 
 
   Der Großvater berichtete von seiner Aktion bei den Hells Angels, alle drei lachten herzhaft über seine Schilderung, wie er in das Lokal der wilden Truppe eingedrungen war.
 
   »Ich muss den alten Kumpels ein Fass Bier spendieren!«, überlegte Markus. »Ohne sie hätte ich dich nie zurückbekommen!« Er blickte Rebecca verliebt in die Augen.
 
    
 
   Erst nach Mitternacht brachte Markus Opa Theo ins Hotel zurück. Der alte Mann würde morgen Abend alleine nach Amerika zurückfliegen müssen. Rebecca hatte beschlossen, noch ein paar Tage zu bleiben.
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   Die ersten Sonnenstrahlen des Tages kitzelten Rebecca wach. Zwischen ihr und Markus lag Emma, eng an ihren Vater angeschmiegt. Beide schliefen noch, sie sahen aus, wie unschuldige Engel. Sie konnte kaum fassen, dass sie wieder bei ihnen sein durfte. Endlich war sie daheim!
 
   Vorsichtig streckte sie ihren Arm über die Kleine und legte ihn auf Markus’ Hüfte. Sie kuschelte sich an ihre beiden Liebsten, schlief wieder ein.
 
    
 
   Sanftes Streicheln weckte sie erneut. Es kam ihr vor, als wären nur Minuten vergangen, doch der Duft nach Kaffee und warmen Brötchen verriet ihr, dass sie länger geschlafen haben musste.
 
   Die Hand ihres Liebhabers kraulte ihren Rücken, seine Lippen berührten ihre Stirn.
 
   Rebecca schlug die Augen auf: »Guten Morgen!«
 
   Bevor Markus etwas sagen konnte, hüpfte Emma zwischen die beiden ins Bett. Sie kreischte: »Gutt Moaning, Becka!«
 
   Erstaunt blinzelte Becky das Mädchen an.
 
   »Ich lerne nämlich jetzt Englisch, weißt du?«, meinte Emma stolz.
 
   Rebecca blickte zuerst das Mädchen, dann Markus liebevoll an. Sie zog ihr T-Shirt hoch, strich sich über den flachen Bauch und fragte: »Was seht ihr da?«
 
   »Einen dicken, dicken Bauch!«, platzte Emma heraus, sie wieherte vergnügt.
 
   »Mhm, der wird bald ziemlich dick werden!«, grinste Rebecca.
 
   Fassungslos starrte Markus sie an. Er zeigte mit dem Finger auf sie, dann auf sich selbst, seine Augen fragend.
 
   Die Amerikanerin nickte heftig.
 
   Markus beugte sich über seine Tochter, er küsste Rebecca auf den Mund.
 
   »Emmi!«, jubelte er. »Du wirst bald ein Geschwisterchen bekommen!«
 
   »Na, wie findet ihr das?«, lachte Rebecca.
 
   Emmi und Markus kicherten voller Freude, doch die tatsächlich Angesprochenen schwiegen.
 
   Pam und Abigail wussten einfach nicht, was sie dazu sagen sollten.
 
    
 
   ~ ~ ENDE ~ ~
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